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Das DeuttcUand der enteD Hftlfte des 18. JabrhimdOTtt 

interessierte jenseits des Rheines fast nur in wirtschaftlicher und 
politischer Beziehung und zwar: in wutbchaftlicher Beziehung vor- 
nehmlich als eifriger Abnehmer französischer Fabrikate und ia 
polttiacher Besiehung als ein durch zahlreiches^ kräftiges MeDSchen* 
iiiateriai gefllhrlicher, aber durch allzu grofse Dezentralisaüoii ge- 
schwächter Gegner. Das geistige Leben der Deutschen dagegen^ das 
unter dem Verfall der zweiten Hälfte des 16. und der ersten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts immer noch zu leideu hatte, bot dem auf seioe 
^geiie Kultur so stolzen Franzosen kaum dnen Anlafs zu näherer 
Beechiftigung dar. Und so war es kern Wunder ^ wenn er aus 
äachunkenntnis und nationaler Voreingenommenhat mh davon die 
wunderlichsten Vorstellungen machte. 

Der Deutsche erschien den meisten Leuten jenseits des Rheunes 
einerseits als ein Ideal der Offenherzigkeit^ Ehrlichkeit und Treue^ 
ond man rühmte die Oandeur allemande« anderseits aber auch als 
•ein wahrer Ausbund von Tölpelei, und das Wort: Cest un Alle- 
marid, um einen schwerfölligen Menschen zu bezeichnen, war in 
Frankreich keineswegs selten. Der Arme 1 wie mag man da über 
seine künstlerische und wissenschaftliche Tätigkeit geurteilt haben ! 

In den bildenden Künsten sprach man ihm alle höhere Be- 
gabung ab und fährte das rauhe Klima des Nordens — zum Nor- 
den rechnete man auch Deutschland, wobei man die dortige Tem- 
peratur sehr oft zu niedrig schätzte ^) — als Erklärung au: eine 

1) So schreibt z B VijltHire am 2:.. September 1750 aus Berlin au 
Madame de Fontaine; ,,Le climat n'est puiut si dur qu'on se Timaf^ine. Vous 
aatres Farisicunes, vous pensez que je suis en Laponie; sachez que iious 
cu un dte aussi cbaud que le votre, que uous avous maug(^ de boDuea 

Weidenkaff, Uio Anichauuagen der ifrsazoden uaw. 1 
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Theorie, die rieh in dieser Übertreibung bereite im Altertum findet 
und den misten Franzosen der ersten Hälfte des 18- Jahrhunderts 

für eine unumstölsiiche Wahrheit ^alt. Nur unter dieser Voraus- 
Setzung konnte daher der seinerzeit viel gelesene Ästhetiker Dubos 
gleichsam als selbstverstfindlich schreiben: serait inutile de 
pronver fort an long qu'il est des pajs oh Von ne vit jamais de 
grands peintres^ ni de grands po^tes. Par exemple, tont le monde 
sait qu'il n'est sorti des extreraites du nord que des po^tes sau- 
vages, des versificateurs groasiers et de iroids coloristes. La 
peintore et la poärie ne se sont point approcb^es du pdle plus 
pr^s qne la hauteur de la Hollande. On n'a gn^res vu m§me 
dans cette proTince qu'une peinture morfondue.'' 

Desgleichen verurteilte man währeiul der ersten ffälfte des 
18. Jahrhunderte die darstellenden Künste der Deutschen, vor- 
nehmlich die deutsche Musik und deutsche Poesie. Schrieb man 
doch über die dentscbe Musik: ^^Les AUemands et les Anglais ne 
le c^dent point aux Italiens en profondeur de sciencoy mais la 
musique des Anglais siffle comme leur langue, et la musique des 
AUemands est dure et pesante cumme leur g^nie." ^) Dieses Urteil 
erscheint mm auf den ersten Blick hin vielleicht weniger erklärlich 
als jenes über die bildenden Künste. In den bildenden Künsten 
hatten sich ja eigentlich nur einige deuteche Architekten in hei^ 
vorragender Weise ansgez^chnet^ nnd diese worden, verhüllt von 
der grofsen Schar französischer und italienischer Meister, die da- 
mals die deutschen Lande überschwemmten, jenseits des Rheines 
so gnt wie gar nicht bekannt. Aber in der Musik: da gab es 
doch zwei gewaltige Genies, die nach unserer Meinung alle ihre | 
Zeitgenossen überragten, nämlich Bach nnd Httndel. Freilidi, wie 
sollten die J^ranzosen auf die Tonwerlce l>achs weiter aufmerksam 
werden!? Der Komponist wurde ja selbst in seiner Heimat nur 
ungenügend begriffen, imd man zog ihm den Orgelvirtuoeen yor« 
Und H&ndel: es ging ihm in England sicherlich besser als seinem 
Kollegen Bach su Haus. Trotz alledem wurde er in Paris während 

peches et de bona inuscats; et que, pour trois ou quatre degr^s du soleil 
de plus ou de moins, il ne faut pas traiter les gens de haut eu bas." 

1) Rdflexions critiques sur ia Poesie et la Peinture. Paris 1719. Vol. 2, 
sect. XIII, r^fl. 1. 

2) Bourdelot, Histoire de la musique. Haag und Frankfurt 1743. 
S. 165. 
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der ersten Hallte des 18. Jahrhunderts fast nur dem Namen nach 
gekannt. Und dasselbe Schicksai erfuhr zu dieser Zeit der Tou- 
setzer Hasse, wiewohl er 4^nn Im Jahre 1750 am Versailler Hofe 
zusammen mit seiner Gemahlin, der berühmten Sftngerin Fanstinny 
glänzend gefeiert worden ist. Die übrigen deutschen Kom* 
ponisten aber wurden in Frankreich erst recht niclit ;veiter be- 
achtet. Denn nur sehr langsam verbreitete sich hier seit den 
dreüsiger Jahren des 18. Jahrhunderts die Kenntnis fremder Kom* . 
Positionen 

Natürlich s| i ach man da den Deutschen auch in der Dichtkunst 

jede höhere Begabung ab, obgleich man sich mit ihrem Schaffen so 
crut wie gar nicht befafste. Wenige Franzosen verstanden nämlich 
die Sprache, und Übertragungen einzelner Werke waren nicht 
vorhanden. Ja viele wuIsten überhaupt noch nichts vom Dasein 
emer deutschen Poesie. Aber selbst Männer wie d'Argens') und' 
MauinUon die in ihren Schriften wenigstens ^e gewisse Kenntnis 
ofienbaren, stimmten jenem Urteil bei. Und ähnlicli iibertrieb 
man die Mängel der damals gleichialls noch sehr unvollkommenen 
deutschen Sprache. Man tadelte vor allem ihre Kauheit und 
hatte von der Nation, die ihre Laute erklingen iiefs, etwa den 
folgenden Eindruck: ^^Les gens du nord ne savent pas se serdr 
des organes de la voix. Iiulepeudamment de cette duie coinpli- 
cation de consonnes qai herissent leur langue d'aspirations forcees^ 
ils donnent les inflexions d^Bagr^ables de leur gosier aux airs qu'ils 
chantent sans paroles, aux syUabes les plus simples^ et aux lettre« 
m6mes qu'ils prononcent en detail; et tout oela est accompagnö 
de beaucoup de grimaces. Les Anglais nc desserrent point les 
dents ; les Allemands ouvrent la bouche comme pour avaler une 
montagne/' Die Anschauung vom ungünstigen Einflufs des nor* 
dischen Klimas spukte also allenthalben, wie man es denn auch 
in bezug auf die deutsche Dichtkunst mit den Worten Dubos' 
hielt: ,,11 serait inutile de prouver fort au long qu'ils est des pays 
oü Ton ne vit jamais de grands peintres, ni de grands po^tes. . . 

1) M. Brenet, Les Concerts ea France sons Taneien regime. Paris 
1900. S. 150. 256-257. 

2) Lettres juives. London 1737, Lettre 103. 

3) Lettres iTan9ai8es et germanfqnes. London 1740. Lettre 10. 

4) Cartand de la Vilate, Easai hiatoriqae et philoaophiqae aar le 
goftt liondon 1751. S. 28a. 

1* 
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Man verweigerte domnacli den Deutschen jegliche schöngeistige 
Begabung, jeglichen Bel-esprit, wie man sich auszudrücken pflegte. 
Und vielfoch den Eeprit überhaupt* Gab es doch w&hrend 
der ersten Hälfte des 18 Jahrhunderts nicht wenige Fransoeen, 
die auch die WiBsensohafl des Naobkarlftndes ▼erachteten, die in 
Übertreibung: gewisser tatsächlich vorhandener Mängel die deut- 
sehen Gelehrten Pedanten und Kompilatoren nannten. Ausdrück- 
lieb wandten sich gegen diese Uberzeugung die Herausgeber der 
,,Biblioth^ae germanique^ jener 1720 von iranBÖsischen Emigranten 
gegründeten Zeitschrift^ welche den Landsleutm dahdm eine ge- 
nauere Kenntnis des deutschen Geistes, vomehmlich der deutschen 
Forschung vermitteln sollte, und bemerkten im Vorwort: „On peut 
dire certainement que TAllemagne est aussi töconde qu'aucau pays 
de r£urope en bons esprits et en savants^ qui cultivent avec beaa- 
cottp de sein toutes les scienoes, les languesy et nirtout les langxtes 
orientsles, la philosophie, les math^matiques, les humanit^, et en 
göneral les belles-lettn s. Jl laut bannir de la Röpublique des 
Leitres les prejuges reciproques des nations, recevoir tout ce qui 
est bon et digne du public: ^Tros Rutulusve fuat', et ne s'exposer 
h oe reprocfae -satyrique: ^Et nui n'aura d'esprit que nous et nod 
«mis/ On reproche aux AUenMuids de n'^tre que des compilateurs, 
raais ne pourait-on pas reprocher aux aiitrey d'etre superficiels et 
fort nc^glig'ents h d^couvrir leurs sources et k reodre justice a ceux 
dont Iis ont empruntö les lumi^res. Les uns et les autres feraient 
Inen de garder un miiieu: imedio tutissimo ibis'/' Aber wie schon 
diese Worte besagen^ gab es doch auch Franzosen, die infolge 
gröfscrer Sachkenntnis und geringerer nationaler Voreingenommen- 
heit von jenen Übertreibungen bewahrt blieben, die die Ausdauer 
der deutschen Gelehrten und ihre Gewissenhat tigkeit zu achätzen 
wufsten, obgleich sich ihr fdner stUistiscber Sinn von der grofaen 
Unbeholfenheit der Darstellung abgestofsen fühlte : Anschauungen, 
cUe man ehnnal In den folgenden Worten Busammenfafste: „Et i'on 
s'est form^ de cette nation entifere k peu pr^s la ineme id^ que 
Ton a d'un savant qui ue donne point ce qui a dejä ötö dit pour 
des choses nouTellee, mais qui souvent surcharge d'^rudition des 
ouvrages o& eile est k la vdritö n^essairci et o& dans d'autres pays 
I'on ne mettrint peut-^tre pas assez : qui raiaonne avec m^thode, qui 
sexprime avec clarte, mais a qui les graces bont etrang^res." ^) 

1) Boulanger de Riverj, Fahles et Contes. Pari* 1754. Vorwott. 
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Es war eben einfach unmöglich, dafa die deutsche Forschung, ao sehr 
sie noch unter den Folgen des vorhergehenden Verfalles litt, von der 
damaJigen Zeit überhaupt nicht beachtet wurde, die doch mit ihrer 
aufklärerischen Begeisterung für alles Wahre und Vemünflige einer 
internationalen Wissenschaft, einem wissenschaftlichen Kosmopolitis- 
mus besonders p^eneigt sein mufste. So hat denn mancher französische 
Qelehrte der ersten Hälite des 18. Jahrhunderts die Resultate der 
deutschen Natur- und Geisteswissenschaften sehr wohl bis au einem 
gewissen Grade gekannt und verwertel^ und in franaösischen Ab- 
handlungen dieser Zeit, wie in den Memoiren der Pariser gelehrten 
Akademien, sind diu Nachbam nicht selten zitiert Besonders günstig 
aber beurteilte man ihre Verdienste auf vier Gebieten : in der Natur* 
forschung; der Technik, der Kechtswissenschaft und der Philo- 
sophie. In der Naturforschung hatten Namen wie HofGmann^ Stahl, 
Haller usw. für die Franaosen einen guten Klang. In der Technik 
verwies man auf ihren erfinderischen Sinn. In clor Keclitswissen- 
Bchaft galt Deutschland für die Metropole der Juristen, und Puien' 
dorfs Natur- und Völkerrecht, von ßarbejrac 1706 ins Franzö- 
sische ttbertrageDi wurde dfiber au%ekfgt und abgedruckt.^). In 
der Philosophie aber waren Leibnis und Wolff den gebildeten 
Franzosen bekannt. Indessen, man betonte wohl ihre geistige Be- 
deutung — beide waren auswärtige Mitglieder der Acadömie des 
Sciences — und man bewunderte vor allem die universale Be« 
gabung des ersteren^ der auch als genialer Jurist und Mathe- 
matiker in Frankreich das höchste Ansehen genofs, aber ihre 
Philosophie wurde gewöhnlich verworfen. Denn Leibnizens Spiri- 
tualismus widersprach dem Dualismus des Descartes, der zu Be- 
ginn des 18. Jahrhunderts in ii'rankreich herrschtOi imd Woi^fs 
BationalismuB dem Empirismus Lockes, der seit den awanziger und 
dreifsiger Jahren sich 2U verbraten begann. So urt^te man denn 
über Leibnis: „Oe qu'il est permis de penser et de dire sur la 
m^taphysique de M. Leibniz, c'est que ses principes noblem et 
spöcieux sont trop arbitraires et tr^s difBciles k appliquer. En 
particulier, son hjpoth^ de l'harmonie pr^^tablie est sujette aus 
plus fortes difficult^«' >) Und über Wolff las man anlalslich seines 
Todes im Journal dtranger die gleichfidls persönlich anerkennenden 



1^ Vgl- Qa^rard, La France littdraire, Art. Pufsodorf. 

2) Jauconrt, Vie de Letbnits. Einseln erschienen erat 1762. 



i^iyui^u^ Ly Google 



Erster Teil. Die Zeit Tor 1750, 



Worte: „Ce n'est point une perte pour une nation particulicre, maia 
pour toute TEurope que ccile d'uu homme qui a xnarquei pour 
ainu dire, totu les moments de sa vie par de noaveaux efibrta^ 
pour mettre dans lee sdenceB Tordre, la dart^^ la certitade. Nona 
ne croyons donc faire qu'nn acte de justice , en partageant au- 
jourd'hui avec TAllemag^e les regrets que vient de lui caaser la 
mort d'uu de ses plus illustres philosophes, et en coosacraut daas 
notre journal une place k la mtooire de feu M. le baron 
de Wolff 

Aber was bedeutete das weiter, wenn man bier und da die 

Ausdauer und Gowissenhaftig^keit der deutschen Forscher wohl zu 
schätzen wuiste; von der Mehrzahl der Franzosen wurde der 
Deutsche während der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts doch für 
dnen Dummkopf gehalten. Denn wie gesagt: für die auf ihre 
immer noch glänzende Kultur so stobsen Franzosen bot der geistige 
Zustand des Nachbarlandes, das sich eben erst aus einem mehr 
als hundertjährigem Vorfalle aufraffte , kaum einen Anlafa zu 
näherer Beschäftigung dar. Aus Sachunkenntnis und nationaler 
Voreingenommenheit übertrieben sie daher die vorhandenen Schäden, 
und indem sie in ihnen nicht etwa Übergangserscheinungen, sondern 
den Ausdruck angeborener Minderwertigkeit erblickten, zeigten sie 
sich 80 recht als Kinder ihrer Zeit, der ein entwickeluugsgeschicht- 
liches Verständnis so gut wie gänzlich fehlte. 

1) Journal ^trapger, Juli 1754. 
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Die erste Hälfte des 18. JahrhandertB brachte in DeatsohlAnd 
das Aufkommen eines neuen kräftigen Bürgertums, das vornehm- 
lich seit der Milte des iSakulums die iiirstiich - adlige Kultur der 
Verfallszeit immer mehr durch eine eigene gesunde Kultur ersetzte. 
Und dieser bedeutsame Aufschwung konnte an sich schon jenseits 
des Rheines nicht verborgen bleiben. Er konnte es aber um so 
weniger, als das Interresse und Verständnis der Franzosen durch 
eine den beiden Völkern gemeinsame zeitliche Grundlage aufser- 
ordentlich gefördert wurde. Die Mitte des IH. Jahrliuuderts kenn- 
zeichnete sich nämlich in Frankreich wie in Deutschland als Uber- 
gangszeit von einem bisher vorwiegenden Rationalismus zu einem 
zunehmenden Subjektivismus^ der zunächst in einer immer stärkeren 
Betonung des Gemütes seinen Ausdruck fand. Und in den bildenden 
Künsten des näheren in einer immer stärkeren Betonung der Natür- 
lichkeit, die man der Manier des alternden liokoko gegenüber 
teilweise durch eine mehr realistische Wiedergabe der Umwelty^ 
teilweise durch eine mehr oder weniger äufserliche Nachahmung 
der Antike zu erreichen hoffte. Leider aber war, von anderen 
Cirüiiden abp^eseheii, die finanzielle Lage Deutschlands immer noch 
zu kümmerlich, um eine Blüte der kostspieligen bildenden Künste 
zu ermöglichen und somit die Franzosen eines Besseren zu be- 
lehren. Und wenn auch einige Meister wie Hackert, Wille, Raphael 
Hengs und Salomen Gefsner in Frankreich zu einer gewissen An* 
erkenn uug gelangten man blieb trotz alledem bei dem über- 

1) Vgl z. B. G oetlie, Wahrheit und Dichtung, Buch XX (nach Rosiores, 
L;l litf/i;iture all. en France de ITäü a 1800, Revue crit. et litt. 1883. U): 
„ Für den Deutschen ^^h es zu jener Zeit dHsplh«!t (in Paris) ein angenehfnes 
Uaterkommen. PhiUpp Hackert lebte dort in gutem ADsehen und Wohl- 
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triebeDen XJrtdl der ersten HlQfte des 1 6. JaBrbnnderta und billigte 

allein die theoretischen Verdienste der Deutschen, besonders die 
Verdienste WinckelmanuB Selbst ein so günstiger Beurteiler 
wie Charles de Villers, von dem wir später eingehend sprechen 
werden, schrieb daher: ^^Sans donte qn'ils ont eu et ont encore 
d'estimablee artistes^ maiB non de sorte k Pemporter aar ceux de 
l'Itulic, Iii meme k les contrebalancer. Leur merite reel dans les 
arts, et qui procede de leur esprit rdflechi, scrutateur, c'est d'en 
traiter la th^orie avec plus de profondeur, d'observer, de rechercher 
les principes qni goident h leur insu les grands artbtea.'^ 

Viel günstiger gestalteten sich da die Anschauungen der Fran- 
zosen über die deutsche Musik im Verlaufe der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts. Wir wollen von ihnen zunächst die über 
die deutsche Instrumentalmusik besprechen. 

Um die Mitte des Säkolnms wurde zunächBt die junge Mann- 
heimer Schule in Frankreich bekannt So recht eib Kind des 
aufkommenden Subjektivismus , insofern sie durch Einführung 
schneller Kontrastierung und plötzlichen Umschlagens des Aus- 
druckes in dem engen Kähmen des einzelnen Satzes, ja Themas" ') 
eine stärkere Verinnerlichung der Musik erstrebte ^ wurde sie von 
den fVanzOsen, die sich auf der gleichen fintwiekelungsstufe be« 
fkndeh, als bedeutsamer Fortschritt begrüfst. In den grofsen 
Pariser Konzerten, besonders dem Concert spirituel '^), kamen Kom- 
ponisten wie 8tamitZ; Joliann Christian Bach, Dittersdorf, Toeschi, 
Cannabich u. a. sehr oft zu Gehör. Ihre Werke wurden Uber* 

stand. Das treue deutsche Ver&hren, womit er Landschaften, nach der 
Natur zeichnend, in Gouache- und Ölfarbe glücklich ausführte, war als 
Gegensatz einer praktischen Manier, der sich die Franzosen hingegeben 
hatten, sehr willkommen. Wille, hochgeehrt als Kupferstecher, gab dem 
deutschen Verdienste Grund und Boden, Grimm, schon eiuflufsreich, nütate 
seinen Landslcnten nicht wenig. Angenehme Fiifsreisen , um unmittelbar 
nach der Natur zu /eicbuen, wurden unterooiameii und so manchca Gut^ 
leistet und vorbereitet " 

1) Histoire de 1 ;ii t de rantiquit(^> par Mr. Winckel m an n , übers, von 
dem um die Verbreitung der deutschen Literatur in Frankreich hoch- 
verdienten Huber. Leipzig 1781—1784. Neu bearbeitet von Jausen als 
Histoire de Tart chez les anciens. Paris 17fiO — 17^4 u. 1802. 

2) Essai sur Tiiitbience de la lii'formation de Luther. Paris 1804. 
d. Teil. 2. Sektion : Ssur le pro^es des lumieres. Abteilung Beaux-Arts. 

8) Riemann, Musiklexikon, Art. StamlU, 
i) Breuet, & 310/11. . 
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dies durch zahlreiche Drucke iii ganji Frankreich verbreitet, und 
nicht zuletzt mit Bezug auf sie konnte der Schriitsteiler Öuard 
gegep Ende des Jahrhunderts bemerken: ,,Ce qui donne aux AUe* 
mands nne plaoe trha diBtiogu^ dans Thistoure de l'ari, c'esl le 
progr^ rapide et prodigieux qu'ils ont fait faire k la munque in* 
Strumentale, c'est cetto multitucle intinie de coiicerts, de syinphouies, 
de pi^ces de clavecin et autres, dont üs ont enricbi tous les con- 
eerts de TEurope oü Ton n'en ex^cute presque plos d'autres/' ^) 

Mit dem Erfolge des Mannh^mer StUs war dem ersten grofsen 
Meister der vorwiegend sabjektivistischen Instrumentalmusik, Joseph 
Haydn, die Bahn genügend bereitet. Und er ist denn auch schnell 
jenseits des Rheines bekaurit geworden. Um nur einige Daten 
anzuluhren: im Jahre 176i erschien eine der ersten Symphonien 
Haydns in einer i^Xjos noms ineonnus^' betitelten Serie der i>Sym« 
phonies pdriodiques''; im Jahre 1781 gab es im Concert apiritoel 
eine Aufiührung des y,Stabat Mater'^ des bweits berühmten Kom- 
ponisten*); im Jahre 1784 fand im Concert de la lo^it olympique 
die KrstauÜühruug von sechs der schönsten Symphonien Haydns 
statt; in den achtziger Jahren spielte das Concert spurituel jedesmal 
Bwei Symphonien, die oft beide von Haydn stammten; im Jahre 1789 
wurden ebeodort die „&eben Worte Christi'^ aufs Programm 
gesetzt'); und am 24. Dezember 1800 führte die Acadeinie de 
musique die „ Schöpfung auf. Kurzum , Haydns Erfolg war 
glänzend y seine Kompositionen wurden oft gespielt und vielfach 
pablizierly yerschiedene Medaillen erhielt er zur Ehrung, und das 
Institut de BVanoe ernannte ihn sogar sum auswärtigen Mitglied 
der Klasse der schrinen Künste Seine luätrumentahuuaik aber 
galt jenseits des liheines in jeder Beziehung für vorbildlich, und 
man rühmte, wie dies die folgenden Stellen zeigen , vornehmlich 
•eine Unerschdpfiichkeit und Mannigfaltigkeit an musikalischen 
Motiven. „La musique de Haydn peut ^tre rcgard^ oomme un 
modele dans le genre in&trumental, soit pour la f^condit^ des 

1) JBoeyclop^e n^thodiqae: Mosiqae. 1. Bsad. Pari« 1791. Art. 

AllemagDC. 

2) Almanach musical pour l'anilde 1781. Paris 1781. a 101/2 VgL 
s. B. die Stelle: „Od a beaacoup spplaudi Is morceaa «Vidit suam dulcem 
Datum' ioni dans le style le plus propie k augmenter la c^^brit^ de ee 
eompositeur 

8) Brenet, 8. mjiO, 897. 340. 343. 366. 
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motifs de chant ou celle des modulations. L';il)oiulance des moyens 
ie rendrait peat-dtre abstrait, s'il ne me semblait observer ime 
esp^ de regime, qm conoste k conseryer longtemps le m^me 
trait de chant, s'ü modale beaacoup; mais il est riebe eam^iodie 
lorsquHI modnle moins." — Oder: „. • • tous le cMent k Tin- 
öpuisable Ilaydn pour rinvention et Toriginalitö. II reuoit toutes 
las ressources de la science aux cbarmes du goüt: ii est noble et 
gai, plein de gr^ce et de foroe^ simple avec one vari^t^ mfinie, et 
il r^UDit aux tourniirea de chant lea plus aimables, les plus granda 
efifets d'orcheetre." *) — Oder: „Cent dix-huit grandes symphoniea 
genre daiiö lequel il a excelle d'une mani^re si ^tonnante quMl y 
a Burpaasö tous ses prödecesseurs, sans qu'aucuns de ses successeurs 
aient pu Yj sarpasser ä leur tour; si toutes n'avaient paa ^te 
publikes, ai toutes n'^taient pas ex^utöes joumellement et avec 
beauconp de fea par les jennes ^l^yes du Conservatoire , on ae 
ligurerait clitficileinent la prodigieuse Variete de motifs employ^s 
dans un nombre aussi grand, cette chaleur d'imagination dont alles 
sont animees, Temploi si savant» si heureux des instrumenta k vent; 
le chant d^oieax dont il a embelli oes morceanx que dana le 
laDgage musical on nomme , andante', parce qu'ils marcbent d'nn 
mouvement intermediaire entre la vitesse et la lenteur; ces effets 
d'orchestre, toujours nouveaux qu'il trouvait sans cesse, et qua 
jamais ii ne paraissait avoir cherches ; eniin cette adresse merveiUeuae 
avec laquelle il sootenait, reprodaisait sans monotonie chaque 
pens^e principale avec tous ses döveloppements: c'est dans ces 
deux demi^res parties surtout qu'il s^est ämlnemment 41ev^ att- 
desBUS de tous ses imitateurs." 

Der grofse Meister der Instrumentalmusik aber, der aucli 
noch die letaten rationalistiBchen Fesseln abstreifte^ war Beethoven ^) : 
ein von seinen Vorgängern grundverschiedener Charakter, Bei 
Haydn „die ganze Wiener Fröhlichkeit, von der naiven Innigkeit 
bis zur tollen Ausgelassenheit"; bei Beethoven „die gewaltig 
gesteigerte Grofse der Proportion, sein tietcs Empfinden, der weite 
Flog der Ideen^ die sprichwörtliche Laogatmigkeit seiner Themen/^ ^) 

1) Grctry, M^moires ou Essais sur la Moaique. Paris 1789. S. 286/87. 

2) Suard a. a. 0. 1791. 

3) Framery, Notioe anr J. Haydn. 1810. 

4) Von Mozart sprechen wir später. 

5) Vgl. Biemann, Musiklexikon. Art. Haydn und Beethoven. 
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Da konnte Haydn für das Verständnis seines grofsen Nachfolgers 
nur weniö; vorbereitend wirken, und auch sonst nichts im Musik- 
leben der Franzosen. So wurden denn die erste und die zweite 
Symphonie, die ein kleineB OicheBter su Beginn des 19. Jahr- 
htmderts probierte, von aUen anwesende SaohTefstfindigen ver^ 
werfen. Nur ddr bekannte Tonsetzer M^nl sollte ihnen seinen 
Beifall. Und als man ant Eniptelilun^ des Kenners und Musik- 
freundes Paris I eines Verwaituugsbeamten der preuDuschen Ok- 
kupationsarmee, die Eroica versuchte; da war die Wirkung 
sonderlich: „Nach dem ersten Takte lachte alles anf, so nach dem 
sweiten, und es soll nicht wenig Überwindnng notwendig geworden 
sein, das Orchebter zu vermögen, die Symphonie bis zu Ende zu 
spielen.'' Beethovens Musik diente dann in Frankreich lange Jahre 
höchstens als Lückenbüfserin und zur Fabrikation von Quadrillen 
nnd Tänzen. Erst mit der Gründung der Sod^tö des Ooncerts 
im Jahre 1828 schlug fUr sie jenseits des Bheines eine glücklichere 
Stunde >)• 

Die beiden anderen genialen Tonsetzer dieser Zeit, Gluck 
und Mozart, offenbarten im Gegensatz zu Uaydn und Beethoven 
ihre gröfste Originalität auf dem Gebiete der dramatischen Musik. 
Von ihren Kompositionen wurden diejenigen Glucks erst spät in 
Frankreich beachtet. Am 2. Februar 1768 sang man im Concert 
spirituel eine seiner Motetten, und vorher hatte das Pariser 
Publikum nur einige kleine Arien aus seinen italienischen Opern 
vernommen^ die der Tonsetzer Blaiae zu adner 1765 aufgeführten 
komischen Oper «ylsabetla und Gertrud^' verwandte*). So war 
denn Gluck auf Jahre hinaus fast nur dem Namen nach in Frank- 
reich bekannt gewesen*), bis ihm endlich durch Vermittlung des 
französischen Gesandtschaftsattaches Bailli Le Blanc du RouUety 
der sich in Wien für seine Opemreform interessierte , und der 
Dauphine Marie AntoinettCi die sdne Schülerin gewesen war, die 

1) Schindler, Beethoven in Paris. MüDster 1842. 8. 3 ff. 

2) Brenet a. a. 0. S. 287. 

3) Für das FolgMnde vgl. A. Schmid, Chr. W. Bitter v. Gluck. Leipzig 
1854. S. 172 ff: Abschnitt 11 — 15. Ferner: Grimm, Correspondance litt. 
April 1774, August 1774, Januar 1775, April 1776, Mai 1777, September 
1777, Mai 1779, Juni 1779, Mai 1780. Schliefslich: G. Michel, M(?moire8 
pour servir k Thistoire de la rdvolution op^r^e dans la musique par M. le 
Chevalier de Gluck. Neapel 1781. Deutsch von Siegmeyer, Über den 
Bitter Gluck uad aeine Werke. Berlin 1823. (Sammlung der Streiteohriften.) 



i^iyui^u^ Ly Google 



19 



Zweiter Teil. 



Pforten der Kgl. Oper^ der Aead^mie de Muaique» gedfiiet wurden. 
Im Jahre 1773 kam Gluck nacli Paria, mit ^rofser Spannuiig 
erwartet, und nach Überwindung vieler Öchwierigkeiten — da» 
Opernpersonal z, B, wurde für sein Stllek erst gänzlich um« 
geschult fand am 19. April des Jahres 1774 die Aufiflähning 
seiner neuen Oper „Iphigenie en Aulide'' statt. In dieser Vor* 
Stellung wurden nun viele Teile beitallig aufgenommen, doch das 
Ganze liefs die Hörer ziemlich kalt. In der zweiten aber war der Er- 
folg um 80 glänzender: man riet den Veriaaaer während einer halben 
Stunde auf die Bühne; indessen, er erschien nicht Das Publikum 
war nch also von Anfang an des neuen Charakters der Qluck* 
sdien Musik bewuPst gewesen, und wenn ee diesen ersten sub- 
jektivistischeii Upernkoiiipoiiisten nach anfänglicher, leicht erklär- 
barer Zurückhaltung mit grofaem Enthusiasmus begrülste, so zeigte 
es wie bei der etwa gleichzeitigen Aufnahme Haydns^ dafs es für 
die neue Musik die nötige Empfiinglichkeit bereita besals. Freilich: 
die starke Partei der italienischen Tonkunst, die seit dem Jahre 1 752, 
als sie zum ersten Male mit den Anhängern der französischen 
Oper in offenem Streite zusamni enger aten war, an Bedeutung 
immer mehr zugenommen hatte, widersprach der Qluckschen 
Opernreform entschieden. Und es entwickelte sich nun der be- 
kannte Zwist der Gluckisten und Piccinisten — die Lullisten und 
Ramisten waren in ihm von geririgerei- Bedeutung — , der vor- 
nehmlich seit der Ankunft des gegen den deutschen Meister ins Feld 
gestellten italienischen Komponisten Piccini ^) auf Jahre hinaus die 
Gemüter bewegte: es regnete geradesu polemisch gehaltene Broschüren, 
satirische Anekdoten und Zeitungsartikel, wobei auf gluckistiscfaer 
Seite Suard und d'Amaud, auf piccinistischer Seite Laharpe und 
Marmontel besonders tätig waren. Dieser ►Sti eit wurde allerdings 
niclit immer in den Grenzen des Anstands geführt und wirkte auf 
feinfühlige Xjeute mit der Zeit sehr peinlich. Auch fehlte es vielen, 
nicht zum letzten dem Literaten Laharpe, an den nötigen musi* 
kaUschen Kenntnissen, um 'überhaupt nutzbringend in die Debatte 
einzugreifen. Der Gegensatz aber war der folgende *): Die einen 
priesen die Musik als Sprache des Herzens und sahen ihr Ideal 
in der Giuckschen Oper TerwkkUcht, wo Wort und Ton, Gesang 



1) Mme. d'Oberkirchi Memoire^. 1. BaAcL 9. Kapitel. 

2) 1777. . . 
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und Instrument in gegenseitiger Ergänzung eich zu einem aus- 
drucksvollen Ganzen iügten. Freilich; indem sie, wie alle neuen 
Riobtungen, ins Extrem gerieten , Bpraehen aie dem Melodien* 
reichtam der Italiener überbaupt jeden ttetfaetiechen Wert ftb. Die 
anderen dagegen^ für die die Tonkunst vor allem ein Ohrenschmaus 
war, lobten wohl zur Not die vollendete Harmonie der Gluckschen 
Muaik| aber sie tadelten ihren Mangel an schönen Melodien und 
naimten die vorhandenen gewöhnlich^ biaarr^ monoton^ wirkungaloe 
mid unentwickelt; de spotteten Übor d«i Orchestetlftrm nnd sahen 
in der ganeen neaen Mnsik weiter niofatS| als das aufgewärmte 
System Lullys und Rameaus. Kurzum, zwei Zeiten mit ver- 
schiedenen seelischen Dispositionen , der Kationalismus und der 
Subjektivismus; standen sich in diesem Kampfe gegenüber. Und 
wenn anch die italienische Masik nicht aas dem Felde geschlagen 
wurde, ao wurde sie dennoch in Frankreich unter Glnckschem 

Einlluis stark modernisiert. — Im übrigen können wir uns kurz 
fassen. Am 2. August des Jahres 1774 erzielte die Aufl'ührung 
der üär die französische Bühne bearbeiteten Oper Orph^ den 
gröfsten BeifalL Und nach der ungünstigen Aufnahme von L'Arbre 
enchant^, La Oytb^re Assiegee, Alceete und Armide, veriief die 
Premiere von Iphigenie en Tauride, am 18. Mai des Jahres 1779, 
um öo glänzender. Keines von Glucks Werken hatte in Frank- 
reich einen solchen Erfolg; und wenn auch die Piccinisten sich 
nicht bekehren liefsen, das Ansehen des Meistere war nunmehr in 
Frankreich gesichert und konnte durch die matte Wirkung von 
&ho et Nareisse nicht m^r erschüttert werden. Schon 1778 
war seine Büste auf Befehl des Königs im Opern hause neben denen 
Lullys, Quinaults und Rameaus aufgestellt worden und als 
Gluck im Jahre 1787 starb» da betrauerten ihn die Franzosen 
ab ümm der Ihrigen: ,^A cetts ^poque lee travaux du cfaevaUer 
Gluck ceesent d'appart^r k l'hietorie de la musique en Allemagne ; 
c'est k nutre tlieätre, k notre langue qu'il a consacrö ses talents 
dans les dernieres ann^es de sa vie. II est venu reformer uotre 
opöra dans toutes ses parties et nous donner une musique qui sera 
^temellemeni k mudque frao9ai8e/' <) 

Wir übeigehen nunmehr all die kleinen deutschen Meister, 



1) Jouroal de Paris« 15. Uün 1778. 

2) Suard s, a. 0. 1791. 
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die jenseits des Rheines gelegentlioh fieacbtang und Anerkennung 

fanden und vveuden uns Bogleich zu Mozart. Mozart wurde 
schon frühzeitig in Frankreich bekannt. Im Winter 1763/64 und 
im Sommer 1766 weilte er^ als Wunderkind mit seinem Vater und 
seiner Schwester auf einer Kunstrdse begriffen, aach in Paris und 
erntete seitens des Hofes und der Stadt den grdfsten Bmfidl. Man 
bestaunte seine Virtuosität auf dem Spinett und auf der Orgel, seine 
tiefe Kenntiiiti der Harmonie und sein Kompositionstalent. „II a 
compoB^ dea symphonies ä grand orchestre, qui ont M executöes 
et g^öralement applaudies icL^ *) Dann weilte Moaart wiederum 
1776 und folgende Jahre in Paris, und am 18, Juni und 8. Sep- 
tember 1778 wurde je eine Symphonie des jungen Künstlers im 
Concert spirituel gespielt, die man bis 1789 noch gegen zwöifmal 
wiederholte ^) y ohne für Mozart sofort ein voäes Verständnis zu 
gewinnen. Seine Musik erschien den Franzosen so neu, dafs 
selbst die vollendetsten Virtuosen in ihrem Stiele grolse Schwierige 
keiten überwinden mulsten. Aber zum Teile war man durch 
Haydn, Gluck und die Italiener, von denen er stark beeinflufst 
ist, in Frankreich dennoch vorbereitet, und so brachte man ihm 
bis in das 19. Jahrhundert hinein wenigstens ein halbes Ver- 
st&ndnis entgegen. Seine Bedeutung wurde, wie das gegen- 
über genialen Leuten oft der Fall ist, mehr geahnt als begriffen, 
und seine Persönlichkeit hatte darum für die Franzosen etwas 
Mysteriöses an sich: ein Eindruck, den das Rührende seines früh- 
zeitigen Todes noch verstärkte Bei den Aufführungen seiner 
Opern aber wirkten ungenügendes Verständnis und mangelhafte 
Darstellung zusammen. Das erste sdner Bühnenwerke, das man 
spielte, war „Figaros Hochzeit". Die AuflFÜhrung fand zwei Jahre 
nach Mozarts Ende, am 20. März des Jahres 1793, statt und 
blieb erfolglos. Ein* Zeitgenosse berichtet darüber „Le ,Mariage 
de Figaro' de Mozart, ridiculement traduit en franyaia par 



1) Vgl. G. Chouquet, Histoire de la muaique dramatique. Pari« 
1873. S. 201. 168/9. 220-222. 

2) Grimra, Corresp. litt. Juli 1766. 

3) Brenet a. a. 0. S. 335. 

4) Geoffroy, Cours de litt^rature dramatique. 4 froctidore, an 9. 
Wir bieten eine Übersetzung dar, 

5) Castil-Blaze, L'Acad^mie impöriaie de moaque. Nach der Aus- 
gabe von 1855 S. 19. 
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Kosariä . . . parait, le 20 mars 1793, ä l'Opöra. Lays etait ie 
Figaro le plus lourd qa'uu puisse imaginer; mal ex^cut^e la 
musique ravissante de Mozart ue fut pas comprise; les acteursy 
qui ne savaient point parier en acöne^ d^bitant la prose de 
Beaumarchais conserv^ en entier saiiB reoourir au rödtati^ ^taient 
grotesquee au demier point Toat le dialogue des cinq actes 
Enormes de Beaumarcbais, tonte la musique de Mozart, jngez de 
la loogueur d'ua tel spcctacle. L'admirabie ciief - d'oeuvre a'eut 
aucun succ^Sy et ne iut reprösentä que dnq fois. La premi^re 
recette s'ä^ve k 5.035 fivres, la dnqui^me tombe & 448/' Und 
in ähnlich abBonderlicher Bearbeitung wurde im Jahre 1801 die 
Zauberflöte als Les inyat^res d'Isia gespielt. War doch die Musik 
infolge der Textveränderungen teilweise geradezu parodiert; will- 
kürlich unterdrückt oder mit anderen Kompositionen des Meisters 
durcbsetBi Trotz alledem gefiel sie sehr, und die Err^ung über 
die Mis^res d'ici ging hoch Durchaus verständnislos aber war 
die Aufliihriujf;' von ,,Don Juan'^ Es wird darüber nacb dem 
Zeugnis des Säugers Garat, der Mitglied der staatlichen Oper war, 
berichtet^): i^^^^^ Juan* fut jouö k TAcad^mie de Musique dans 
des circonstances plus fitvorables; mais les amateurs ne purent 
l'admirer, parce que les actenrs et mdme l'orchestre Tex^cut^rent 
Sans y rien comprendre. Aussi M. Garat nous dit-il un jour: 
Don Juan a paru incognito k FOpera." Es war wirklich ein be- 
deutsames Ereignis, als Cherubini im Sommer 1805 dem Requiem 
Mozarts mit zweihundert ausgewählten Sängern und Instrumenta- 
llsten zu einer glänzenden, tiefwirkenden Aufiuhrung yerhalf 

So ging denn seit den fünfziger Jahren des 18. Jahr- 
hunderts in den Anschauungen der Franzosen über die deutsche 
Musik eine erstaunliche Wandlung vor sich, die nicht zuletzt 
durch das Aufkommen eines neuen Seelenlebens in Frankreich 
vennittelt worden ist. Und wenn auch die Musik Mozarts und 
dann Tor allem die Beethovens noch über den Horizont der Zeit 
hinausragten, so tat dies doch der Anerkennung der deutschen 
Leistungen keinen Abbruch. Das Vorurteil vom ungünstigen £in- 

1) 0. Jahn, Mozart. Mpzig 185G. S. 677. 

2) Choron et FayoUe, Dictionnaire historiquo des Muaicieas. Paris 
1810. Art. Mozart. 

3) K P rieger, Urteile berühmter Dichter | Philosophen und Musikeir 
über Mozart. Wiesbaden im, S. 48. 
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flufs des nordisehen Klimas war fGür die Mtulk wenigstens wider- 

legt, und DeutBcliland galt gleich Italiea für eine ihrer Heim- 
stätten. Man bewunderte die grofse Produktivität der Nachbarn 
auf diesem Gebiete, man rühmte vor allem ihre Vollendung in der 
Harmonie, und es entstanden idealisierende Schilderungen wie die 
folgende'): ,,I1 n'y a point de pays au monde, sans en excepter 
ritalie, oü le peuple ait im gcmt plus genöral pour la musique 
qu'en AUemagne; parce qu'il n'y en a point oii les oreiiies soient 
plus continuellement irapp^ de musique de toute esp^, Dans 
toutes les villes, des troupes de virtuoses ambulants parcourent 
les rues et remplissent les auberges, cfaantant et jouaat des in- 
strumenta. Partout Oll il y a des universites et des Colleges, les 
ötudiants se rassi niblent pour aller dans les rues?, la nuit surtout, 
chanter des hyomeS; des canons, ou des morceaux d'opöra ä 
plusiers partiee, s'aGOompagnant de toutes sortes d'instrumeiits; et 
ils re9oivent sans scmpule de Targent de ceuz qu'ils ont amuses. 
Les en^nts sont exerc^s dans les villages m^mes k chanter en 
parties; et ceux des soldats out aussi des Cooles particuli^res oü 
ils apprennent ä chanter. II y a peu de domestiques qui ne 
sachent jouer de quelques Instruments. Tous les princes ont une 
musique militaire; et la plupart ne eroindent pas avoir bien dln^ 
si le repas n'^tait accompagn^ au moins de timballes et de trom- 
pettes." 

Das autkommende deutsche Bürgertum schuf aber nicht nur 
eine hochentwickelte Musik Es zeitigte auch ein reges, dichte- 
risches Schaffen, das sich, aniäinglioh noch vorwi^nd rationa- 
listisch, besonders sdt der Mitte des Jahrhunderts immer mehr 

subjektivistisch gestaltete, indem es dem Intellekte gegenüber zu- 
nächst das Gemüt stark zu betonen begann. Und dieser zu- 
nehmende Eiler muiste au sich schon früher oder später die Auf- 
merksamkeit der Fransosen erregen. £r mufste dies aber um so 



1) Suard a. a. 0. 1791. 

2) Für dcu foli:eüden Abschnitt über die deutsche Dichtkunst vergleiche 
das prruiuilcgcndc Werk von Th. Süpflc, betitelt „Geschichte des deut- 
schen Kuitui eintlu.sses in Frankn icli (iotha IHHfjff. , und die feinsinnige 
Studie des leider zu früh verstorbenen fj anzrisischcn Literarhistorikers 
J. Texte: Les Origiucs de rJnMiniK'e fillemaude dans la Littörature frao^. 
du XIX^ si^cle, in der lievue d'Histoire litt, de la Fraoce vom !& Januar 
1898, S. Iff. 
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mefar^ ak die Fraozosen den gleichen Übergang za einem neuen 

Seelenleben vollzogen. 

So macht sich denn bereits in der ersten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderte — wir erg&azen damit den vorhergehenden Teil der Er- 
sählang — eine allerdings noch unbedeutende Wandlang be^ 
merkbar. Die reformatorischen Bestrebungen Gottseheds wurden 
in 1^'raiikreich hier und da bekannt, und da sie ganz nach l'ran- 
zösisch-kiassizistiBchem Muster zugeschnitten waren, sicherlich nicht 
verworfen. Bemerkte doch der Schauspieler und Schriftsteller 
Riocoboni in seinen |,Räflexions historiques et critiques sur lee 
diff^Srents thöfttres de rEurope'' 0 über Gottscheds Einleitung zum 
„Sterbenden Cato": „. . . il ne serait pas inutile de faire part au 
public de tout ce que Tauteur allemaud dit dans sa pr^face: 
outre qu'ii nous donne une notion assüree de l'^tat de ce theatre, 
il me paralt que sa &9on de penser n'est pas k rejeter. Sa pr^ 
face 9 les critiques et les röponses sur cette trag^ie nous feront 
connaüre de quelle fa9on pensent les gens de lettres en AUemagne 
en fait de th^ätre, et serviiunt peut-etre k detromper un tr^B 
^raud nombre de personnes qui croient que dans ie pays il n'y 
a ni usage ni connaissance ni goüt pour le po^me dramatique/^ 
Und ähnlich der Dichter Moncrif ^^U r^ulte enfin que depuis 
<ses repr^ntations les pi^ces dans le goüt fran^ais sont rest^ 
en posäesbiun du theAtre gei m;iiiique. C'est ainsi quo 1' AUemagne 
<ist redevabie k un petit nombre de personnes d^esprit et de goüt, 
Teiles que M. Gottsched, d'un progrös qui en illustrant ie th^atre 
honore la nation^ et lui foumit en mdme temps de nouvelles 
lumi^res et de nouveaux plaisirs.*' Dafs aber das Interesse für 
die deutsche Dichtkunst tatsächlich zu keimen begann, beweisen 
iiebeu einer Mitteilung über den Streit zwischen Gottsched und 
den Schweizern, die sich in der „Biblioth^que raisonnde des ouvrages 
des savants de TEurope^' findet auch jene beiden Briefe^ die 
Melchior Grimm, der spätere Herausgeber der ^^Correspondance 
littöraire", von der Redaktion ausdrücklich aufgefordert im „Mercure 
<ie Fiuiice" über die poetischen Bestrebungen seiner Landsleute 
1750 und 1751 ^) erscheinen liefs. Sie waren überdies ganz 

1) Paria 1738, S. 220. 

2) Journal des Savauts, Oktober 1739. Nach Süpfle. 

3) Jahrgang- 1742, 8. 457 ff. Nach Süpfle. 
4.) Ukiobtr uud P'ebruar. 

iVeideiikaf t, Die AuscUauang«u der Fmozoseo nsw. ^ 
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besonders geeignet^ das entstehende Interesse der Franxosen weiter- 

Eaentwickeln. Gipfelten sie doch in dem Satze: ,,C'e8t ainsi que 
depuis enviroü trente ans rAllemagne est devenue une voliöre de 
petits oiseauxy qui n'attendent que la saison pour chanter. Feut- 
Stre 00 temps glorieuz pour les muses de ma patrie n'esMl pas 
^oign^/^ 

Als man diese W^orte im y^Merciure de France las^ war dio 

französische Ubersetzung einer Auswahl Hallerscher Gedichte, die 
der Schweizer TscbarDer im Jahre 1750 heraasgab in Frank- 
roch allerdings noch unbekannt Aber bald sollten die Fran- 
zosen in der Lage sein, an dieser Übertragung zn prttfen, was 
den meisten bish« wie ein Mftrchen erschien: imd wirklich, die 
Hallerscheii Poesien ernteten ihre grüiste Anerkennung. Dies be- 
weisen die mehrfachen Auflagen ^ die ÜbersetzuDgen eiozehier 
Gedichte, besonders der Alpen'', die auf das damals empor- 
sprossende NaturgefUhl stark wirkton, femer die gttnst^en Ur- 
t^le, die man über den deutschen Poeten fiülte, und nicht zu- 
letzt die Briefe, die in den Jahren 1760 und 1761 der junge 
Haller an seinen Vater aus Frankreich sandte *). Danach hegten 
die berühmtesten Gelehrten und Schriitstelier des Landes für den 
grofsen Naturforscher und Dichter die hüchste Achtung. Und 
wenn Condorcet in seiner Gedfichtnisrede auf das verstorbene 
Mitglied der Acad^mie des Scienes der Ansicht huldigt^), dafs 
Haller seine dichterischen Lorbeeren zum Teile 'seinem Forscber- 
ruhm verdanke, so hat er insofern recht, als die wissenschaftliche 
Bedeutung des Physiologen die Verbreitung seiner Gedichte nicht 
wenig erleichterte. Aber wenn man sie nicht nur dem Namen 
nach kannte, sondern auch mit grofser Begeisterung las, so war 
das im letzten Grunde ausschliefslich eine Folge ihrer Aktualität. 
Man rühmte an ihnen den tiefen (Tedaokengehalt und das starke 
Gefühl; und während wir den Eindruck empfangen, dafs bei 
Haller die Reflexion das dichterische Empfinden au oft noch yer- 
drftngt, so mdnte — beaeichnend genug Hir diese Ubergangszeit 
vom Rationalismus zum Subjektivismus — die „Annöe littöraire", 
eine um die Verbreitung der deutschen Literatur hochverdiente 



1) Podsies de M. Haller &c. Göttingeo 1750. 

2) Vgl. Süpfle a. a. 0, 1. Baod, S. 150/51. 
3j iLloge de HaUer. 1777. 
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Zeitschrift, dafs gerade bei Haller eine völlig Verschmelzung von 
Denken und Fühlen sich fände, und schrieb: „Vous observez que 
M. Haliar ibud, si je puls le dire, la philosophie dans le aenti- 
ment^ c'est Ik ce qn'on appelle la magie de la po^sie.'' ^) 

Mit Hallen Anerkemrang war eine weite Bresche in die 
Mauer der französischen Vorurteile gelegt, und ihm nach drangen 
nun auch andere deutsche Dichter in Frankreich ein. Zunächst 
der fast noch ausschliefslich rationalistisch gesinnte Geliert. Im 
Jahre 1754 erschienen unter dem Titel ^^Fables et Conies'^ achtzehn 
seiner Fabeln und Ersählungen, durch Boulanger de 'Bivery in 
französische Verse übertragen, und erzielten den aliergröfsten Beifall. 
Schrieb doch ein Jahr darauf der Graf M* v. L* aus Paris an 
den von ihm hochgeschätzten Poeten: ^^Sie sind hier so sehr be- 
kannt und verehrt als an keinem Orte^ wo man deutsch spricht'^ *) 
QewiTa: für den Geschmack von heute einfach unbegreiflich. Man 
mufs Bich eben in jene Zeit des ausgehenden Rationalismus ver- 
setzen , um diese aufserord entliche Wirkung einer so ausgeprägt 
lehrhaften und deshalb tur uns untergeordneten Dichtungsgattung 
zu verstehen. Aber noch ein anderer Zug fesselte die Franzosen: 
ein Zug, der gerade jene Übergangsmenschen mit ihrer Sehnsucht 
nach Natürlichkeit besonders tief bewegen mufste : die schier naive 
Einfachheit der Gellertschen Dichtungen. Schrieb doch z. B. die 
„Ami6e litteraire^' in ihrem Nachruf auf den verstorbenea Poeten 
„Nous avons de lui des fahles pleines d'une nal'vet^ piquante qui 
Tont fait appder le Lafontaine de rAUemagne.^^ Und ebenso der 
Übersetzer Boulanger de River j: „Cette candeur, cette ^l^vaiion 
qui reu nies se pr^tent un mutuel eclat et font les grands hommes, 
brillent dans tous les ouvrages de M. Geliert et jusque dans ses 
contes." 

Weder Liohtwer, dessen Fabeln 1763 von dem Dichter Ffeffel 
fibersetzt zu Strafsburg erschienen, noch Hagedom und Adolf 

Schlegel, von deren F;il)eln es nur einige französische Proben gab, 
aber auch nicht der Vertreter einer anderen didaktischen Dich- 
tungsart, der Satiriker Eabener, dessen Werke infolge ihrer stark 

1) 1760, Bd. V, Lettre 1, S. 3 ff. 

2) Zit. nach Süpfle, Bd. I, Kap. 13. 

3) 1769, Bd. VII, Brief 15 S. 350/61. 

4) Die übrigen Werke Gellerts waxoi l&r Fruikreich von geringeier 
Bedeutung. 

2* 
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lokalen Färbung nur eine gewisse Verbreitung fanden reichten 

in Frankreich an GoJlerts Ansehen hinan. Kur einer machte 
vielleicht eine Ausnahme, nämlich Lessiijg, dessen Fabeln, von 
einzelnen Proben abgesehen, zum ersten Male durch d'Anthelmy im 
Jahre 1764 ins Französische übertragen worden sind. Sie wur- 
den so beliebt, dals sie bis- ins 19. Jahrhundert hinein^ immer 
wieder Übersetzt, jensdts des Rheines erschienen: wiewohl Lessings 
Anp:riffe auf die französischen Fabulisten die Franzosen in ilirem 
jNationaigeiuljI schwer kränkten. Schrieb doch das Journal ency- 
clopddique^V andere um die Vermittelung der deutschen Dicht- 
kunst hochverdiente Zeitschrift, im Februar 1760: „Cest encore 
un reste de barbarie tudesque que de sMlever, comme il a fait^ 
contrc les restaurateurs de la littcrature. N'imitons pas la par- 
tialite de AL Lesaing: les leitres doivent faire cause commune 
pour la gloire du si^e. La raison n'a qu'une patrie; eile doit 
donc ^teindre toutes ees rivalitös nationales qui ralentissent ses 
succ^. Les Allemands ont quelques richesses, nous TayononS; 
mais qu'ils n'insulteiit pas k leurs bienfaiteurs/* 

Indessen: schon längst war Lessing in Frankreich auch als 
Dramatiker bekannt geworden. Wie stand es da überhaupt um 
die Kenntnis des deutschen Theaters? Noch 1757 schrieb das 
,,Joumal ätranger'': „De tous les th^tres de l'Europe le moins eonnU; 
surtout en France, est le th^atre allemand." Und erst seit dieser 
Zeit nahm das Interesse ftir das deutsche Drama zu, wie denn 
auch erst seit dieser Zeit Übertragungen von Theaterstücken 
häufiger wurden^). Natürlich hielt man die Gottsched | Geliert, 
Croncgk und Elias Schlegel nicht gerade für Genies. Ihre Stücke 
standen ja tief unter den französischen Tragödien und Komödien, 
von deren Vorbil l sie so gut wie gar nicht abzuweichen ver- 
suchten. Aber man iand an ihnen — das Muster brachte es 
schon mit sich — auch manche gute Seite. Und so lobte Bou- 
langer an Gellerts Lustspielen die greisen Charaktere und die be- 
deutsamen komischen Nuancen, und das „Journal toanger^' (März 
1756) erkannte den Scblegelschen „Trojan eriunen'^ Kraft, Wurde, 

1) Übersetzt von Boispreaux, Paris 1754, aUo in demselben Jahre 
wie Geliert. 

2) Von Sammelwerken ist hier besonders das zwölf bändige „Nouveau 
Th^ätre all." zu erwälmen, das 1782 — 17bft von Friedel und Bonuevilie zu 
Paris veröffentlicht wurde. 
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Gefühl und Pathos zu und nannte den Verfasser vier Jahre 
später den grüfsten deutschen Dramatiker. Aber all diese Stücke 
brachten es in Frankreich ^ soweit wir zu sehen vermögen, su 
keiner einzigen Aufföhrang. Dieser Erfolg wnrde snerst — wir 
kehren nunmehr wieder zn Lessing znrück — dem bürgerlichen 
Trauerspiel „Mifs Sara Sampson** zuteil. Im Jahre 1764 war es, 
wie Grimm berichtet, bereits dreimal vor der besten Gesellschaft 
Frankreichs mit dem gröfsten Beiiall in Szene gegangen Das 
erste bürgerliche Trauerspiel der Deutschen stellte nun jenseits 
des Rheines durchaus nichts Neues dar. Durch das englische 
Theater und eigene Versuche — man denke an Diderot — waren 
die Franzosen mit dieser Art von Bühnenwerken bereits bekannt 
geworden. Was aber in ^^MiTs Sara Sampson'^ vor allem wirkte 
und aU seitgemäTs wirken mufste, das war die kraftvolle Er- 
stellung des Qeföhlslebens, in der Lessing berttts eine bedeutsame 
Fertigkmt besafs. Daher sprach das „Journal ^tranger^' (Dezember 
1761) dem Dichter eine grofse dramatische Befähigung zu, und da- 
her rühmte das „Journal des Savants'^ das Uühreude der Tragödie '^), 
Technisch freilich hatte man eine Aussetzung zu machen. Das 
Stttck erschien nicht straff genug (Joum. ^tr. Dez. 1761), es wirkte 
wie ein „long roman dialogu^ qui platt h la lecture mais qui ne 
laisse point aussi que de fatiguer par intervalles" (Journal ency- 
dopedique 1772), und man hielt eine Kürzung auf drei Akte für 
sehr angebracht 

Während sich nun die grofse VerbreituDg von i^Mils Sara 
Sampson'' in Frankreich schon dadurch kennzeichnete , dafs 
sie nicht weniger als dreimal übensct/t wurden ist, wurden die 
übrigen Stücke Lessings, also gerade seine Meisterdramen, jenseits 
des Rheines nur wenig bekannt. Gröfseren Bei&U erntete unter 
ihnen noch ,,Minna von Barnhelm'', der aber weniger auf Rech- 
nung des Dichters als der dem französischen Geschmacke an- 
gepafsten Bearbeitung vun Kochon de Chabannes kommt, die 
unter dem Titel ,,Le8 Amants gdnereux" im Jahre 1774 erschien 
und in der Ck>mödie fran9aiBe öfter gespielt wurde „Kmüia 



1) Correspondance litt. Dezember 1764. 
2^ Nach Süpfle: Deiember 1785. 

3) 8. Anm. 3. 

4) Vgl. Süpfle a. a. 0. Bd. II, 1, S. 8~10 
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Galotti'' und „Nathan der Weise" dagegen Warden jenseits des 
Rheines nur durch das „Nouveau Theätre allemand" hier und 
da verbreitet. Und auch die „Hamburgische Dramaturgie", die 
178& Cacault in fraDsösischem Gewände veröffentlichte, iand einen 
verhältnigmUfBig geringen BeifiüL 

Wie ganz anders gestaltete sich doch da der BIrfolg von G^fsnen 

* • 

Werken ! Schon 1759, also neun Jahre nach der Übersetzung HalJer- 
scher Gedichte, erlangte der „Tod Abels", von Huber und dem be- 
kannten Turgot ins Französische übertragen und unter Habers Namen 
yefdffmtUcbt, jenseito des Kheines eine Berühmtheit wie noch kdne 
dentsche Dichtung zuvor. Bereits nach vierzehn Tagen war eine 
zweite Auflage nötig, eine dritte folgte bald, und so wurde das 
Werk bis ins 19. Jahrhundert hinein noch öfter aufgelegt und ab- 
gedruckt Das „Journal des Savants" (Oktober 1760) aber stellte 
das Epos als ein Meisterstück hin und rühmte die trefflichen Natur- 
Schilderungen, die reine Moral und das tiefe Gefühl. Die „Ann^ 
litteraire" vom gleichen Jahre (l. Bd. S. 342 ff.) stimmte diesem 
Urteil bei und lobte „la noble simplicit^, le toucliant, la belle nature, 
partie si ncgligee aujourd'hui, si etouffee sous les vains omements 
de Tart^^ Aber sie forderte auch den Dichter auf: »Qu'ii consulte 
plus le goüt, qu'il resserre ses situations, qa^ü aache a'arrdter oü 
il faut, qu'il s'efforce surtout de cr^er da van tage." Uberhaupt: 
Prächtige Naturschilderungen, inniges Gefühl, edle Einfachheit 
einerseits und zuviel Beschreibungen und daher zuviel Längen und 
Nebensächlichkeiten anderseits: so lautete das Urteil der Fran- 
zosen über GeHmers Schöpfungen, nur dals die einen mit Turgot 
diese Fehler gegenüber den Vorzügen Oefsnera wenig beachteten, 
wShrend die anderen mit dem Literaten Laharpe, den wir bereits 
aus dem Streite zwischen Giucldsten und Piccinisten als Gegner 
der deutschen Geisteskultur kenneO; in der ,,surabondance de d^tails 
minutieux qui prodnit la monoionie et prouve le d^aut d'invention'' 
ttnen Fehler sahen, der eine hohe Einschätzung der Gefenerschen 
Dichtung nimmermehr zuliefs Das Ansehen des Dichters aber 

* * 

wurde noch erhöht durch die Ubersetzung eines Teiles seiner 

1) Vgl. Süpfle a. a. 0. Bd. I, S. Iö2ff. und Quörard, La Pxance 
litt^raire, Artikel Gefsner 

2) Vorrede zu „La Mort d'Abel". 

8) Vgl. 8. Correspondance littdraiie depuis 1774 josqu'eil 1789 ^ Psiis 
1801. 2. Band: Kritik von Goethes „Wertber''. 
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jjdylleu", die Turgot unter Hubera Namen im Jahre 1762 zu 
Paris erscheinen iiefs. Bemerkt doch Grimm in seiner ,,Lite* 
rariflchen Korrespondenz" (Januar 1762) zu diesem Ereignis: 
„^La Mort d'Abel'^ po&me ^piqne de M. Gtessner de Zitlich, a 
eu nn grand bucc^. Aajourd'hai son traductenr, M. Hubert^ 
vient de publier une Traduction de ses ,Idylles' et , Pommes cham- 
petres^ et cet ouvrage a mis le comble k la röputation de 
M. Gessner/^ Gefsner blieb dann in Frankreich bis ins 19. Jahr- 
handert hinein einer der am meisten gelesenen deutschen Schrift- 
steller , wie dies aueh die flbersetsiuigen sdner sonstigen dichte- 
rischen Werke zeigen Und nicht nur sein Schaffen^ auch sehie 
Persönlichkeit wirkte auf die Frauzosen: „II n'y a point de lecteur 
honnete qui ne devienne son ami en le iisant" bemerkte im Ok- 
tober 1 766 das yyJoumai des Savants'^, und iUmlich empfand Rousseau^ 
als ^ an Huber, der ihm ein Exemplar der „Idyllen'^ übersandi 
hatte, schrieb: ^^Gessner est an homme selon mon codur/* ^) — 
Woi aut beruhte aber die ungeheure Wirkung des Dichters? Die 
Antwort ist nicht schwer: Als echtes Kind seiner sentimentalen 
Zeity beaafs er alles das, was bei seinen Vorgängern erst in den 
AnÜbigen rieh zeigte, in besonders hohem Mafse, nftmlich ein tiefes 
Empfinden für die Natur, das die Franssosen bereits an Hallers 
„Alpen" und ganz besonders an Kleibts „Friihling" 2) entzückte, 
und dazu eine grofse Schwärmerei für Liebe, Freundschaft und 
sonstige Sjmpathiegefilhie : kurzum lauter Dinge, welche die da- 
malige Zeit begeisterten, die aber uns in dieser Übertreibung 
wenigstens sehr unnatürlich erscheinen. Gefsner war fftr die Fran- 
zosen ein Dolmetscher, der ihnen gleich Rousseau in deutlichen 
Worten sagte, was ihre Herzen mehr oder weniger unklar emp- 
fanden. £s war der lyrisch-sentimentale Gehalt der GeXsnerschen 
Werke, der so tief auf die Fcanaosen wirkte. 

Dagegen ist die eigentliche deutsche Lyrik dieser Ubergangsseit 
vom Inteilektualismus zum Subjektivismus jensrits des Rheines nur 
wenig bekannt geworden. Von Haller, Hagedorn Geliert *) und 



1) Zit naeh Süpfle, Bd. I, S. 190. 

2) Sehr oft übersetzt. Zuerst im „Journal dtranger" des Jahres 1760. 
Vgl. Qu^rard a. a. O. Art. Kleist. 

3) Essai de chansons badines, Bern 1763. 

4) HyouMs et Odes sacr^es, Berlin 1780. 
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RamlerO abgesehen, wurden n\ir einzelne Proben*) ins Fnmzö- 
sische übertragen. Ja, sogar Klopstocks Oden, die vollendetste und 
fast schon rem Bubjektivistische lyrische Schöpfung dieser Periode, 
wurden nur einzdn übersetzt, da der komplizierte Stil unüber- 
windliche Schwierigkeiten bot Doch waren von diesem Dichter 
wenigstens „AdamsTod'', die „Hermannsschlacht'' und ck i „Messias** 
den Franzosen völlig bekannt Unter ihnen erzielte besonders daa 
Drama „Adams Tod" zum ersten Maie von Roman 1762 ins Fran- 
zösische übertragen und mit einer begeisterten Einleitung veraeheD, 
dnreh seinen GeTühlsüberschwang bei den Franzosen eine tiefe Wir- 
kung, wiewohl man gegen seine bedeutenden dramatischen Mängel 
keineswegs blind war. Und an dein Epos lobte man vor allem die 
gewaltige Kraft und iijrhabeuheit, ohne die abstrakte und dunkle 
Ansdmeksweise zu verkotinen^ wie denn z. B. Hörissaut bemerkte ^) r 
;iDe quelle gioire le c^^bre Elopstock ne s'est - il pas couvert par 
k yMessiade' malgr^ la majest^ sainte et souvent obscare de son 
sujet!" Eine angesehene Persönlichkeit war also der Dichter jenseits 
des Eheines doch. Und dies ergibt sich auch aus seiner Ernen- 
nung zum franzödschen BtLrger im Jahre 1792 — man vergleiche 
die bekannte Ode — sowie aus seiner Ernennung zum Mitglied des 
firanzömschen Instituts, die noch kurz vor seinem Tode erfolgte. 

Wenn wir aber von Kiopstock sprechen, so dürfen wir einen 
deutschen Dichter nicht vergessen, der anfanglich sein begeisterter 
Anhänger, bald einer seiner schroffsten Qegner wurde^ nämlich 
Wieland. Vom Jahre 1768 an, da „Selim und Selima** in fran- 
zösischem Gtewande erschienen, sind die mdsten seiner Schöpfungen 
jenseitH des Rheines zu einer beliebten Lektüre geworden, vor 
allen Dingen das komische Epos „Musarion" (1772 übersetzt), 
einer Dichtungsgattung zugehörig, in der bereits Zachariä bei 
den Franzosen Beifall erntete^), der „Oberen*' (1784) und der 
„Agathen^' (^768), der erste deutsche Roman, der in Frankreich 
gröfsere Verbreitung fand Das Interesse aber, das man an den 
Wieiandschen Dichtungen nahm und das sich auch auf Wieianda 

1) Po^es lyriquei, Paris 1777. 

2) Vgl. Yomebmlich Ho her, Choiz de PoMes aUemandsa. Paris 1766. 
Bd. I-IV. 

3) Vgl Süpfie a. a 0. Bd. I, S. 208ff. 

4) Observations hlatorique sur la latttetnre allemande. Paris 1774. 

5) S. Qu jrard, Art. Zacharifi. 

6) S. Qu^rard, Art- Wielaad. 
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Schüler Meifsner übertrug*), rührte einerseits von ausgesprochen 
iranzöaiaohen Wesenszügen her^ die er auMes, und anderseits 
Ton fitttgescbichtliclieii MomenteD, zu denen natttriich ancb die 
ersteren bis eu einem gewissen Grade gehören: also von Wielands 
Grazie und Esprit, von seiner im damalit^en Frankreich sehr be- 
liebten epikui'eischen Weltanschauung, von beiner ausgeprägt rationa- 
listischen NeigTing zum Belehren und seiner ausgeprägt subjekti- 
vistiachen Eindringlichkeit in der Sohilderang seelischer Zustände. 
Übrigens hat man die Wesensverwandtschaft, die Wieland mit 
den Franzosen verband, von Anfang an bemerkt und — über- 
trieben Schrieb doch schon die „Annee litteraire^^ im Jahre 1768: 
„Je ne connais point ie style de M. Wiöland daos sa langue^ mais^ 
s'ii ^tait nö Fran9ais et qa'il eüt 4ent en ven dans la nötre, je 
deute qu'il eüt pu roieux faire/' Und im Jahre 1804 notierte 
Benjamin Constant, von dem wir noch später sprechen werden, 
nach einem Zusammensein mit dem Dichter in sein Tagebuch 
,,Je cause apres diner avec Wieland. Esprit iian^S; troid comme 
un phiiosophe et löger oorome an po^te/' Indessen gab es auch 
Männer y die sehr wohl erkannten, Hafs dem „Voltaire de TAUe- 
magne'^ znm VoUblutfranzosen mancherlei fehlte, und so wandte 
sich z. B. der Geograph Malte- Brun gegen jenes Vorurteil mit den 
folgenden Worten ,yMalgrö la ressemblance des geureü auxquels 
se sont livrÖB oes dcrivains, l'un parait pröcisöment avoir possödö 
dans nn degrö Eminent ce que l'antre possÖdait dans un degrd 
in<<$rieur. Wieland n'a jamais su donncr mtoe h ses petits po^mes 
cette puret^ de diction, ce sei attique dont Voltaire a lait Tini- 
mitable cachet de ses poesies legeres. Inegal, incorrect, il tbur- 
nissait rapidement k l'engoüment du public des ouvrages agröables, 
mais peu soign^, et que, m^me ä r^poque de la plus haute räpu- 
tation de l'auteur, les critiques de mauvaise humeur appelaient, ,de 
la prose sinuee'! Mais les l'emmes adoraient un ^crivain qui, 
chatouillaut doucement leur Imagination, savait peindre, sous toutes 
les nuanccB les tendrea passions qui font la destinöe de leur vie. 
Les Chevaliers k leur tour ötaient bien obligös d'admirer un trou- 
badour qui avait sa gagner les ch&telaines/' 

1) 8. Qa^rard, Art. Meifsner. 

2) Journal intims. Paris 18d5. S. 2. 

8) miangss seientifiqaes st littMies. Psris 1828. 2. Band. 24. Fe- 
bnur 1818: 8nr Wielaad. 
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So hatte sich denn jenseits des Rheines mit dem Aufkouiraen 
einer neuen Zeit ein reges Interesse für die deutsche Dichtkunst 
Terbreitei, das beBondera seit dem Bekanntwerden Gedmers, alao 
in den sechziger Jahien des 18. Jabrirandorls dentlicfa hervortrat 
Sdirieb doch damahi Melchior Grimm in seiner Literarischen Kor- 
respondenz" „La po^ie et la litterature allemande vont devenir 
k la mode k Paris. . . Aber derselbe Grimm berichtete auch in 
den siebaiger Jahren von anem Abflauen dieses Interesses und 
schrieb nons ne pouvons nons emp^her de remarqner qoe 

nos gott» litt^rairee changent comme nos modes^ et qae celui qu'on 
avait il y a quelques annöes pour la podsie allemande , parait 
bien oubli^/' Nun ist in dieser Fassung der bachbestand allerdings 
übertrieben. Wir werden sehen, dafs es anch nach den sechsiger 
Jahren noch Leate in Frankreich gab, die sich mit der deatschen 
Dichtkanst hefafsten. Ja^ insofern die Bevoluüon sahhrmche Fran- 
zosen nach Deutschland trieb und wenigstens einige unter ihnen 
wie Villers, Camiiie Jordan, Mounier, Narbonne, Degerando, 
Vanderbouig u. a. die deutsche Kultur an Ort und Stelle studierten, 
kann man för diese Mftnner wenigstens sogar von einer Steige- 
rung des Interesses sprechen, die in Zeitschriften wie dem „ Spec- 
tateur du Nord" und den „Archives littöraires de TEurope^', die den 
Landsleuten daheim die geistigen Schätze des Auslandes vermitteln 
sollten , einen deutlichen Ausdruck fand Aber diese Männer 
bildeten eine Ausnahme: die grofse Meiirzahl der Fransosen be- 
obachtete damals den glänzenden Verkuf der deutschen Dicht- 
kunst nur in ungenügender Weise. — Man hat sich nun bemüht, 
diese geistige Isolierung Frankreichs näher zu begründen, und 
führte hiertur einerseits die Wirren der Revolution und die Kriege 
der Kaiseraseit anderseits aber die Abneigung Napoleons gegen 
die deutsche Literatur ^) als Ursachen an : Ursacheni die sa jener 
ungünstigen Wandlung sicherlich mit beigetragen haben, aber 
zur Erklärung allein nicht genügen. Denn dieses Nachlassen des 
Interesses zeigte sich, wie wir bereits bemerkten, längst vorher. 
Die genannten Gründe sind vielmehr auf einen noch tiefer liegen- 

1) Januar 1762. 

2) Februar 1777. 

3) Vgl. J. Texte, Lea origines de rinflueoee aUsmande fte., 8—14. 

4) Süpfle a. a. 0. Bd. II, 1, S. 89/90. 

5) J. Texte, Lea ofigmes &e., S. 6. 
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den Grund zurtickzufiihren Die Haller, Geliert, Gefsoer waren 
den Franzosen wohl verständlich. Sie dienten ihnen gleichsam 
ab Dolmetscher filr all die Gedanken and Gefühle^ die diese Uber- 
gangszeit Yom Bationalismus zum SnbjektivismaB bewegten. Nun 
aber wurde die Entwickelimg der frans&iisehen IKehtknnBt im 
Verlaufe des 18. Jahrhunderts immer mehr erschwert. Die aufser- 
ordentiich zunehmende Beschäftigung mit philosophischen, wirt- 
Bcbaftlichen, sozialen und politischen Problemen lähmte das dichte- 
rische Sohafifon der Franzosen^ und man blieb im greisen und 
ganzen bei dem vornehmlich rationaUstischen Gesohmacke der 
ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts stehen. Die poUtischen Wirren 
der Revolution aber bildeten den Höhepunkt dieser Entwicklung, 
und der eben in der Zeit begründete, allen ästhetischen Neuerungen 
abgeneigte Sinn des Kaisers Napoleon und seiner Dienerschar 
wirkte auch später noch als retardierendes Moment Nur langsam 
vermochte sich daher die französische Dichtung von ihrem Siech- 
tum zu erholen, und erst der volle Eintritt der Romantiic bezeugte, 
dafs sie endgUitig genesen war und sich dem allgemeinen seelischen 
Fortschritte angepafst hatte. Unter diesen Umständen fehlte den 
Franzosen vor, in und nach der Bevolation fUr die grofsartige 
Bubjektivistische Entwicklung der deutschen Dichtkunst das nötige 
Verständnis, und darum fanden nicht nur die Meisterdramen 
Lessings, vou denen wir bereits gesprochen haben , sondern auch 
die Dichtung des Sturmes und Dranges und die klassischen Schöp- 
fungen Schülers und Goethes nur eine verhältnismäTsig geringe 
Beachtung. Erst Frau yon Staels Buch „De rAUema^e'^, das im 
Jahre 1813 erschien, kann als ßeginn einer neuen Ära angesehen 
werden. 

Die Sturm- und Drangdichtung war jenseits des Rheines nur 
in wenigen Übersetzungen vertreten ^ und ihre herrliche Lyrik 
wurde so gut wie gänzlich Ubersehen, so dafs eine weitgebende Un- 
kenntnis ihrer geistigen BcBirebungen die unausbleibliche Folge 
war. Die Werke Goethes und Schillers aber, der beiden Führer 
der Sturm- und Drangperiode and der beiden Träger der deut- 
schen klassizisttachen Dichtmig, worden den Franzosen bis zum 
Erscheinen von „De PAUemagne^' nur zum geringen Teile in fran- 
zösischem Gewände bekannt. Um mit Schiller zu beginnen so 



1) Sfipfle a. a. 0. Bd. II, 1, S. 63ft. 
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ubersetzte man zuerst die Räuber'' und zwar zunSchet in dem 

bereits öfter erwähnten „Nouveau Theätre allemand Man kann 
sieh vorstellen, dafs sie auf den franzosischeu Geschinack abstofsend 
wirken mufsten, und so schrieb der ,,Mercure de France" (Oktober 
1787): II Cette pito n'aBnonce pas im homme de goüt| mais wi 
genie vigoureaz. II y a des traits d'^ergie qui voua attachent, 
tandis que le genre de l'ouvrage vous repousse." In der nach 
französischem Geschmacke abgefafsten Bearbeitung des Elsässers 
Lamarteliere wurden dann die „Räuber" als „Robert chel de bri- 
gands^' während der Jahre 1792 und 1793 zu Paris ihrem revo- 
lutionftren Gehalte gemäTs erfolgreich aufgeführt | und vielleicht 
darum hat Schiller das französische Bürgerrecht erhalten. Eine 
weitere Bearbeitung veröffentlichte aufserdem im Jalire 1795 der 
für die deutsche Dichtkunst begeisterte Creuze de Lessery der die : 
iiBäuber'^ als ein riesenhaftes und grofsartiges Meisterwerk be- 
traohtete und in seiner Ubersetzung zwischen der deutschen KnA I 
und der französischen Korrektheit den Vermittler spielen wollte. | 
Die übrigen Stücke Schillers aber fanden in Frank reich mir wenig 
Beachtung, wiewohl sie bis zum Erscheinen von „De i Aliemagne^^ 
aufser „Maria Stuart ^'| „Braut von Messina'' und nWiihelm Teil'' 
eifrige Übersetzer landen. So Ubertrug der - bereits erwähnte 
Lamarteliere auch die drei folgenden Jugenddramen Schillers, von 
denen „Kabale und Liebe" im Jahre 1801 gleichfalls gespielt, 
doch leider — ausgeptilfen wurde. Und 1799 erschien eine zweite 
Ubersetzung des „Don Carlos" von Lezaj-Marn^sia, der den 
Franzosen besonders die schönen Gedanken des Stückes unter* 
breiten wollte. Immerhin sehen wir, dafs Schiller hier und da 
doch Verehrer gewann. Sein begeistertster Anhänger aber war 
der bekannte Schriftsteller Mercier, wie dies in seinen über die 
Zeit weit hinausgehenden dramaturgischen Bestrebungen wohl be- 
gründet lag. Im Jahre 1787 wohnte er zu Mannheim der Auf- 
führung von Schillers n Räubern*' bei und zollte dem deutschen 
Theatw unter anderem das folgende Lob ^): „Si dans TaTenir le 
ihöätre le plus viai. \v, plus fertile en impressions, doit Ternporter 
et obtenir une preiörence generale, ne peut on pas croire que nos 
petites Conventions th^trales disparaitront peu h pen et £dront < 



1) Vgl. Oskar ZolHnger, L. S. Merciers Beziehungen zur deutschen 
Literatur. Zeitschr. für franz. Spr. u. Lit, Bd. XXV, Berlin 1902. 
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place k la mani^rc grande, simple, naturelle qui vivifie le theatre 
de HOB Toisins? L'expörlence vient de me confirmer pleinement 
CO qae j'avais ^crit par inBÜnct dans mon £88td Bur Vari dra- 
matique.^' Er war ob auch, der den deutschen Literaten Gramer 
bewog, Schiliers „Jungfrau von Orleans** ins Französische zu 
übertragen, und über des Dichters Dramen in seinem begeisterten 
Vorwort bemerkte: „D'aüleurs sa muse dramatiqae est teile que je 
la d^sire, est teile que je Taime^ teile enfin que je vottdrais la voir 
naturalis^ en Franoe.^ ') Im übrigen wurde von Schillen dra- 
matischen Schöpfungen bis zum Jahre 1813 nur noch die Wallen- 
steintrilogie in französischem Gewände jenseits des Rheines ver- 
breitet, und zwar in der Bearbeitung des bekannten französischen 
8cbweizerB Benjamin CouBtant det, obwohl ein grofser Verehrer 
der deutBchen Literatur, faet noch gfinzlich wie die meisten Fran- 
zoBen im Banne der alten klaBBisistiBchen Tragödie war und darum 
die drei Teile zu einem einzigen, allerdings wirkungslosen Stück 
verschmolz. Schillers Ljrik aber blieb den Franzosen auf lange 
Zeit hinaus so gut wie ganz verschloaaen. 

Noch übler ging es den Dramen Goethes. Bis zum' Er- 
scheinen von Frau von Staels „De rAUemagne^' wurden nur drei 
seiner Jugendwerke ins Französische übertragen, nämlich „Götz 
von Beriichingen „Clavigo" und „Stella". Davon waren die 
beiden ersten Stücke im uNouveau Th^tre allemand'^ so ziemlich 
wohlgeborgen; imd wenn das letzte es im Jahre 1791 sogar zur 
erfolgreichen Aufführung brachte, so lag das weniger an der Dich- 
tung selbst, als an der französischen Bearbeitung: Dubuissons, 
der seine Quelle ehrenhafterweise überhaupt nicht nannte. Noch 
viel weniger aber kannte man jenseits des Rheines bis zum Er- 
scheinen Ton „De TAllemagne'' die unvergängliche Lyrik Goethes. 
Ihr stand ja die iranzösische Qelegenheitspoesie mit einem aus- 
^prÄgt rationalistischen Haschen nach Effekt und Pointe geradezu 
diametral entgegen; und wie schwer es darum einem Franzosen 
wurde, diese Goethesche Unabsichtlichkeit aachzuemptinden , das 
zeigt am deutUchBten die folgende Notiz aus Benjamin Constants 



1) Jeanne d'Arc, Paria 1802. 

2) Vgl. aber ihn J. Texte, Les origines &c., S. 30—84. Die Über- 
«etsnng enehien zu Paris im Jahre 1809 als: Walstein, trag, en 5 actes et 
en Ters, pr^c^^ de quelques rdflezloiis siir le th^ätre allemand &c. 
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bereits genanntem „Journal intime" ,,Je voyage 'dvec Mme. Necker 
qui m'a rejoint. Je lui Iis quelques po^sies fugitives de Goethe. 
Mais quelle di£äcult^ de Iure entrer la po^sie allemande dans une 
töte accoatimi^ k la poMe fran^aiae. La po^rie fran^aise a ton- i 
jonrs Tin bat autre qne les beant^s po^qnes. Cest de la morale 
ou de rutilitt' on de l'expörience, de la finease ou du persiflas^e, 
en un mot toujours de la r^flexion. £n sonunei la poesie n'j 
eziste jamaiB qae comme vöhicole oa comme mojen. Ii a'y a 
pas oe vague^ cet abandon k des flensattoiw non r^flMiies, ces 
descriptimis ai naturelles , tellement command^s par Fimpression 
que Tauteur ne parait paö ö'apercevoir qu'il dticrit. Voila ee qui 
£Edt le caractere de la poösie allemande; et ce qui (depuis que je 
le connais) me parait 6tre le caractere essentiel de la v^iitable 
po^e.'' Da brachte man doch den epischen Schöpfungen des 
Dichters em regeres Interesse entgegen: „Werthers Leiden^''), 
„AVilhelm Meisters Lehrjahre" „Hermann und Dorothea"*) und 
die „WahlverwaudtBchaften" wurden tatsächlich bis zum Jahre 
1813 ins Französische Ubertragen. Zwar hatten nun Wilhelm ' 
Meister'^ und die „Wafalverwandtachafien^^ in Frankreich nicht viel 
Glttck. Selbst ausgesprochene Verdirer der deutschen Literatur | 
verhielten sich ihnen gegenüber kalt, wie denn Mme. de Stael das j 
folgende Urteil Conötaiits über „Wilhelm Meister" berichtet*): ' 
„Goethe m'a envoy^ avec la plus süperbe reliure possible un roman 
de lui nomm^ ^ Williams Meister'. Comme ii ätait en allemand 
je n'ai pu qu'admirer la reliure (Brajamin aasuTe^ entre nous, que 
je suis mieuz partag^ qne lui qui l'a In) . . Und der besonders ^ 
als Nationalökonom bekannte, gleichfalls aus der französischen 
Schweiz gebürtige Simonde de Sismondi schrieb über die Wahl- 
verwandtschaften " „A propos de röputations d^menties, avez- 
Y0U8 lu le demiw roman de Qoethe, ,Die Wahlverwandtschaften'? 

1) S. 85. 1804. 

2) Zum enten Male 1776 toii SeekondorfiP übertragen. 

3) Alfred on les ann^s d^apprentissage de Wiibdin Meister. Puls 1802. 

4) Übersetzt von Bitaub^. 1800. 

5) Gleich sweiinal im Jahre 1810. Ottilie oa le pouToir de la Sympathie, 
fibersetzt von Breton, und Affinit^s ^lectives. 

6) Lettres inc^dites de Mme. de Stael k Henri Meister. Paris 1903. 
22. April 1797. S. 146. 

7) Lettfes inödites. Paris 1863. A Mme. d'Albany, GenÄtre, 22 janvier 
1810. 
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Comment devinerait • on Tauteur de ,Werther' dans un livre si 
ennuyeux?" Aber der Eiiulj:^ von „Hermann und Dorotliea'^ 
war schoD günstiger. Dieses Epos wurde durchaus nicht so kühl 
aa^enommen, ab es die dem firaBBÖsaadien Qeachmacke wider- 
sprechende poetkche Behandlung des Alltagslebens eigeniÜoh er- 
warten liefs. Bemerkte doch die ^^D^cadephilosophique''^ eine Zeit* 
Schrift, die, während das allgemeine Interesse an der deutschen 
Dichtkunst immer mehr sank, gern Mitteilungen über das Nachbar* 
land in ihre Spalten aufnahm ^^Cette extreme connection de 
taUeaax, cet attrtut r^panda sur toatee ses parties, oette heureuse 
vari^^ jet^ dans nn desein si limit^, cet art de rehansser k nos 
yeux Sans alTection comnie sans eflPort, les Souvenirs les plus fami- 
liers, seront consider^s sans doute comme un des plus grands pro- 
diges de la po^ie, et sufifiraient paar assigner k Touvrage dont 
nons parlons, sa place au rang des ehefs-d'muvre.'' Wie be- 
deutend aber war schon Ifingst Yorher der Erfolg von Goethes 
„Werther" gewesen. Seit dem Jalire 1776 durch zahlreiche Über- 
setzungen bekannt geworden , blieb dieser Roman in Frankreich 
neben Gcfsners Schöpfungen eine der am meisten gelesenen deut- 
schen Schriften bis ins 19. Jahrhundert hinein. Er war ja auch der 
Zeit so recht aus dem Herzen geschrieben: einer Zeit, da sich weiner- 
liche Rührseligkeit und gärender Groll gar wunderlich mischten. 
Und es war ganz im Sinne vieler Wertherenthusiasten, als Frau 
von Stael im Jahre 1800 schrieb ^): Quelle sublime rcunion i'on 
trouve dans ^Werther' de pens^ et de eentiments^ d'entrainement 
et de Philosophie! H n'y a que Rousseau et Qoethe qui aient 
SU peindre la passion r^fl^chissante^ la passion qui se juge eile- 
meme. et se connait sans pouvoir ae dompter." Indessen gab es 
auch Franzosen, die, noch im Banne der hergebrachten Roman- 
technik^ am „ Werther mancherlei ausausetaen fanden; es war vor 
allem die Presse, die diese Überzeugung vertrat Ein Ratio- 
nalist Tom Scheitel bis zur Sohle aber wie Laharpe verdammte 
Goethes Schöpfung selbstverständlich ganz. Er schrieb*): i^L'in- 

1) An IX, ler trimestre, 30. vend. S. 161 ff. 

2) De la Litterature considcri^e dans 868 Bapports avec les Institutions 
BOßiales. C XVII: De la Litterature all. 

3) Vgl. F. Baldensperger, Goethe eii France. Paris 1904. C. 1xl2. 

4) A. a. 0 Bd TT Oder: Lyeec Bd. XIII. Sur un roman tcaduit de 
l'aUemand, intitoiö „Lea Fassions du jeone Weither 
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teilst de ce romau ne peut cunsister, conime on le voit, que dans 
le d^veloppement d'une passiou malheureuse, puisque d'ailleurs il 
est absolument denu^ de sitoationa et d'öränements. II est en 
forme de lettres. Ges lettres parlent de toat, et la passion 7 tient 
peu de place. Le style d'ailleurs en est vague et däcousa. II y 
a quelques traits de v^ritös perdus dans une multitude de details 
indifferents et froids. II n'y a d'attachement que le moment du 
suicidCi et quelques morceaux des der ni eres lettres que Werther 
^crit k sa maitresse avaot de se donner la mort/' 

Der Erfolg von ^iWerthera Leiden^' beruhte also auf dem 
stark gefühlsmftfsigen Inhalte des Soinans. Und viele sentimentale 
Gemüter berauschten sich auch in Frankreich an der kraiikbaiten 
Htktur des Helden, während Goethe selbst in diesem Werke nur 
die poetische Verklärung einer von ihm überwundenen Seelen- 
krisis geben wollte. Da mufsten selbstverständlich solche deutsche 
Schriftsteller, die auf die Sentimentalität ihrer Zeil^nossen ge- 
radezu spekulierten, erst recht jenseits des itiieiiies zu grofser 
Beliebtheit gelangen. Tatsächlich waren auch die Rührromane 
August Lafontaines und die Rührstücke Kotzebues in Frankreich 
eine weitverbreitete Lektüre Die Wirkung Lafontaines war 
so bedeutend, dafs selbst ein erklärter Gegner der deutschen 
Literatur wie der heute fast vergessene Dichter Marie -Joseph 
Chenier auf den begeisterten Ausruf verfiel ^) : „ Qui n'a pas lu 
avec attendrissement les ,Tableaux de famiUe^? Qui ne s'est 
pas intöress^ au hon ministre Benrode , k son eKcellente femme, 
h leur tendre fiUe iSlisabethy h leur fille Mina si sensible, si 
spirituelle, a toute cette famiUe heureuse par Famour et par la 
vertu?" Und Kotzebues „Menschenhafs und Keue" war seit dem 
Jahre 1792 als ,,Misanthropie et Repentir'^ sogar zum Zugstück ge- 
worden^ das die Pariser zu Tränen rührte und ^ervenchoks, Ohn- 
mächten, ja beinahe Krämpfe erzeugte^), obgleich es auch 
Franzosen gab, die wie der Kritiker Oeofkoj die Mängel der 
Kotzebueschen Stücke wohl erkannten „Au reste le dramaturge 

^) Vgl. Quörard a. a. 0. Artikel: Augast Lafontaine u. Kotzebue. 

2) Tableau historique de Tetat et des progr^s de la littörature fian^aise 
depuis 1789. Paris 1808. S. 231 ff. 

3) F. B. Hoffman, CEnvres. Paris 1831ff. Bd. VIII, S. 6 ff. Ke- 
seneion von Schlegels „Cours de iitt^rature dramatique" aus dem Jahre 1814. 

4) „Cours de Utt^ratore dramatique*' 22 brumaire^ aa 12. 



Die Zdt nMh 1700. 



33 



jülemand a plus de talent que de gotkt^ et^ quoique grand dMnr 

luateur de morale, il est souvent tres immoral dans laction de ses 
pi^ces: il a beaucoup de rapport avec notre BeauioarcbaiB , pour 
Taudace^ le tatras , le romaneagae , Temphase pbilosophique et le 
«harlataniame th^tral . . . — Schliefslich gelangten aacb die 
Kftaber- und Bitterromane der Spiefe und Vnlpiiu jenseite des 
Rheines sn weiter Verbreitung 

Wir sehen, die Urteile über die einzelnen deutschen Dichter 
waren sehr verschiedener Natur. Und ebenso verschieden ge- 
stalteten sich die Urteile über die deutsche Dichtkunst im aUgemeinen* 
Nach dem Bekanntwerden der Ubersetaung Hallerscher Gedichte 
'waren die meisten Franaosen natOrlich bafs erstaunt dartlber, dafs 
•es in Deutödiland einen wirklich voi trefflichen Poeten geben 
könnte y und oft verlieh man diesem Erstaunen einen schriftr 
liehen Ausdruck, wie es denn einmal heifst^): ^lAutrefois nous 
jregardions TAUemagne k peu pr^ du m§me csil que lee Athdniens 
regardaient la B^tie. Nous eommen^ons k revenir d'un pröjuge 
■si d^?avaDtageiix ; et Ics poesies de M. Haller, qu'un vient de 
traduire en notre langue sont träs propres a nous persuader que 
2a nation germanique sait allier la soliditö de Tesprit, avec la 
Tivacit^ de Timagination. H y aura k pr^nt, entre les Allemands 
«t les Francs, une riyalitä qni ne peut qu'dtre utile k la B^pu- 
blique litt^raire. Fasse le Ciel que rAlIemagne n'usurpe pas sur 
nous Tempire des lettres, que nous avons vu fleurir avec tant de 
spiendeur/' Wahrlich, ein Urteil; das von nationaler Voreingenommen- 
heit schon aiemlich entfernt ist, wie denn Uberhaupt erst seit der 
Beachtung der deutschen Poesie in Frankreich von den Anfilngen 
dnes wirklichen literarischen Rosmopolitismus gesprochen werden 
kann, insofern der wissenschaftliche Rosmopolitismus der rationa- 
listischen Periode durch den dichterischen Kosmopolitismus der 
neuen Zeit eine umfassende £rglinsung erfuhr. Freilich: bei 
weitem nicht alle Franzosen waren nach 1750 von dieser Vor» 
urtoblongkeit beseelt Es gab auch dann noch Leute — und 
ihre Zahl mufste sich seit den siebziger Jahren aus bekannten 
Grilnden stark vermehren — , die dem Aufschwung der deutschen 



1) S. Qu^rard a. a. 0. Artikel: SpieCs und Vulpius. 

2) De La p orte, Observations sur la litt^rature moderne. Haag 
174^0. Loadaa und Paria i;:>2. Ü Bände. 7. Baud, b. 289 iL: iialier. 

Weidenkaff, Die AnschAanagen der FransoMa asir. ^ 
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Dichtang mehr absprechend als zuspreehemd gegenüberstaiideii. 

Sei es, dafs es ihnen aufserordentlich schwer fiel, sich die fest- 
emgewarzeiten ungünstigen Anschauungen auf einmal aus dem Siim 
2U schlagen ; sei es, dais sie, noch zu sehr im Banne des Rationa* 
lismiis, für die zunehmeDd Babjektivistische G^estaltnng der deutseheD 
DichikviiBt nicht genug empföngiich waren. Und awar lassen sidi, 
von allen feineren Nuancen abgesehen, zwei Richtungen unterscheiden. 
Die einen behielten das alte ungünstige Urteil bei und schiiiiptten 
wie jener in Deutachland gefangen gehaltene französische Offieier 
fiber die ,,na<ion rade et ftpre chez laqaelle le froid dimat ^teignut 
le fen du g^nie, teraissait les gräces de Tesprit, tenait le germe de h 
politesse dans Fengourdissement et Temp^chait d!6c\ore/' ^) Die 
anderen dagegen schränkten das ungünstige Urteil wenigstens in 
etwas ein. Sie behaupteten zwar nicht, dafs eine Dichtkunst im 
Korden überbaupi nichts taugte, sie meinten aber immerhin, daft 
dort bedeutende Dichter nur eine Ausnahme wSren „Les Opitz, 
les Canitz, les Haller et les po^tes c^l^bres du nord, sont nne 
exeption k la loi generale ötablie par la nature, suivant laquelle 
le brillant de Tesprit est Tappanage des peuplos qui vivent 
BOUS un ciel doux, et la soliditä de l'esprit, celoi des peuples 
qui sont plac^ sous un climat g\aß6," Auch nannte man oft 
noch andere Gründe wie die politische Dezentralisation Deutsch- 
lands, das dadurch bedingte Fehlen eines einflufsreiehen , den 
Geschmack bestimmenden und fordernden gesellschaftlichen Lie- 
bens, den Tom ästhetischen Schaffen abhaltenden eifingi^ fie* 
trieb der Wissenschaften, den Mangel an fürstlichen Mäsenen und 
anderes mehr: Dinge, die man einmal folgendermafsen zusammen- 
fafste *) : „ L'Allemagne k qui les sciences et les arts sont rede- 
vables de tant de d^couvertes et qui, du cote des savantes etudes 
et des recherches laborieuses, l'a empörte sur tout le reste de 
r£urope, semble j avoir mis toute sa gloire. Une vie laborieuse, 
une condition penible, un gouvemement qui n'a ni l'ayantage de 
^tter Forgueil par des prosp^rit^ brillantes, ni celui d'^lever 
les ämes par le sentiment de la libertö, qui est la vöritable 

1) Anot et MalfiUatre, Les deux Voyageurs. Paris 1803. 2 Bände. 
Lettre de M., Regensbur^^, den 8. November 1794. 1. Band, S. 195. 

2) Journal eneyclo|M'dique, Juli 1758. 

3) Encyclopödie metbodiqne Abt.; Gnunmaire et Litt^ratnre. Pari» 
1786. Art.: Poesie yon Marmontei. 



oiyui^L.^ Ly Google 



Die Zeit nach 1750. 



dignitö de rbomme^ ni celui de polir les esjprits et les moeurs par 
]ßB ra^&nements da luxe et par le commerce d'une soeiöt^ volup- 
tueuaement oiBive^ enfin la destin^ de VAhemsgae, qui depnis n 
loDgteropS) est le tb^tre des sanglants d^bats de FEnrope, et la 
tristesse que repand chez les peujjlcs Fmcertitude contiauelle de leur 
fortune et de leur repos; peut-etre aussi un caractere natureiiement 
plus port^ k des meditations profondeS; k de sablimes spöculations, 
qa^ des fictions mgänieuBeB; sont les caoseB multipli^eB qui out rendu 
rAllemagne plus sterile en potos que tous les autres pays . . . 

Bei Freunden und Gegnern der deutschen Dichtkunst findet 
sich dabei immer wieder der Vorwurf, dafs sie zu sehr des 
Geschmacks entbehre. Und dieser Geschmack bestand nach 
Meinang der FransoBen in der Befolgung gewisser ästbetiacker 
Regeln I die sicherlich mancherlei ünTergängliches wie z. B. die 
starke Betonung der Wahrheit^ des Mafses und der Auswahl, 
naturgemäfs aber mehr Vergängliches entbielten, wie die drama- 
turgische Forderung der Einheit des Ortes und der Zeit^ die 
peinliche [Vermeidung des Alltäglichen in Sprache und Inhalt, 
die scharfe Trennung des genre comiqae und des genre tragique, 
das fibereifrige Streben nach Grasie und was man sonst noch 
vom Dichter verlangte. Es war die in echt rationaHstischer 
Weise auf unumstöfslichen Regeln, aufgebaute Ästhetik der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts , von der sich infolge allgemeiner 
dichterischer Sterilität selbst die ForigeBchrittensten der Zeit biii 
sum vollen Eintritt der Romantik nicht gänzlich zu bdrden 
mochten. Da es aber gerade das Cbarakteristiscbe der deutschen 
Dichtkunst bildete, dafs sie sich von dem ^anzösischen Geschmacke 
allmälilich entfernte; dais sie unter Anlehnung an die Engländer 
und die Griechen eigene zunehmend subjektivistisohe Bahnen zu 
wandeln begann, so dürfen wir uns nicht wundem, wenn ihr in 
Frankreich Gegner und Freunde einen mehr oder weniger grofeen 
Mangel an Geschmack zum Vorwurf machten und eben darum 
auch ihre Entwickelung schliefsiich keineswegs mit der gebühren- 
den Aufmerksamkeit betrachteten. Auf beiden Seiten vermifste 
man also an der deutschen Dichtkunst eme geschickte An- 
ordnung und Auswahl des Stoffes zur Vermeidung dner lang- 
weiligen, die Hauptzüge verdunkelnden Schilderung des Details; 
aui beiden Seiten eine scharfe Trennung des Trivialen und Fa- 
milittraB^ des Erhabenen and Sohauerliclien; auf beiden Settea die 
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französische Grazie und Leichtigkeit, bis Wieland in dieser Be- 
ziehung einige Abhilfe schuf; auf beiden «Seiten insbesondere am 
deutschen Dramay deaaen Annfihening an das englische man wohl 
erkannte, eine gröfsere Einschränkung des Details, dne strengere 
Auswahl des StofiFes, eine schärfere Trennung von Lust- und 
Trauerspiel, kurzum eine gröf?^('re Regelmäfsigkeit. Aber für die 
Gegner gaben diese vorwiegend in der Einbildungskraft bestehen- 
den Mängel den Hauptausschlag: man sah in der deutschen Dicht- 
kunst weiter nichts als enflure, exag^tion und a£feetation de 
singttlarit^ ^) und meinte mit dem Kritiker Laharpe , einem Qrpi- 
sehen Vertreter dieser Richtung: „Pour ce qui regarde les Alle- 
mands, nne disposition d'esprit particuli^re, qui les attache ex- 
clusivement aux sciences^ a du les detourner longtemps des lettres 
et des arts de Timagination, et depuis qu'iis s'y sont eaaayös, od 
conyient que leurs progres j ont dt^ mWoeres/' Und ähnlich 
bemerkte der Eritikar Dussault im Ansehlufs an Wilhelm Schle- 
gels 1807 übersetzten Vergleich zwischen Racines und Euripides' 
Phädra, der ähnlich wie seine 1814 übersetzten Vorlesungen über 
Literaturgeschichte in Frankrdch natürlich den gröfsten Wideü- 
sprach erregte'): ;,Nous ne vonlons pas nous prdvaloir des pr^- 
ventions qu'inspire naturellement, dans les mati^res de ce genre, la 
patrie de M. Schlegel, si f^conde en erreurs littöraires, si pleine 
de prejogös contre la littörature fran9aise, et teliement dispos^e 
Ii embrasser tous les paradoxes enfant^s par la perversitö du goüt 
et de la fauasetd de l'esprit, qu'elle oublie l'esp^ d'envie qoi 
l'anime contre nous, pour accneillir avec applaudissement les 
ouvragcä meraes des ecrivains fran^ais dont les opinions extra- 
vagantes et ridicules peuvent flatter sa passion." Und im deutschen 
Drama sahen sie mit dem zeitgenössischen Kritiker de Fdletz 
,,Lldde de Tdnergie sans gr&oe, de la force sans art| des ^laoi 
rigoureux, mais dterdonnds, des grandes pasnons dont TexpressioD 
est exag^r^e et sans d^Iicatesse; en tout de rimpdtnosit^ non r^l^e 



1) D^cade pbilosopbiquc : An 9, 1«' trimestie, 10 Frimsiie. & 414ff>: 
„Sur les odes de Rlopstock^S 

2) Anoales littöraires: 1800—1817, Bd. I, S. 411 ff. Omparaison entie 
la Ph^re de Baeine et celle d'Euripide, par M. Schlägel 16. Fehmtf 
1808. 

B) Jugements bistoriqaes et litt^raires. Gesammelt erschienen Paris 1840. 
-S. 410 ff. BeseDsioQ von Vioomte de Sahit-Chamaos, rAnti-BomantSque. 
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an moral comme aa physiquo; Be livrant k tous les äcarts ayee 

döä rnoyens puissanta . . . ." Diejenigen aber, die an der deut* 
sehen Dichtkunst auch bedeutsame Vorzüge entdeckten — ihrer 
gab es selbst nach den sechziger Jahren noch genug — , 
lobten ▼omdunlich alles das, was ihren sabjekävistischen Bediirfr 
aiaaen entgegenkam. Damm rCUimta man die begeisterten Kator- 
sohilderangen der deatschen Poeten, und man begröndete diese 
Liebe zur Natur mit der stark idealisierten ländlich - einsamen 
Lebensweise der deutschen Dichter und des deutschen Volkes 
überhaupt: ,|I]s sont plus recueillis, piua solitaires que nous. Us 
portent snr la sc&ne des campagnes des jeuz qni ne sont point 
comme les ndtres ^blouls et fatign^ par les prestiges de la viile/' ^) 
Darum lobte man ferner au den deutschen Dichtern, natürlich 
mehr oder weniger im Sinne der damals weitverbreiteten Emp- 
findsamkeit^ die Einfachheit; Natürlichkeit, Reinheit und Tiefe 
des Denkens und Fuhlens und sah in allen diesen Zügen schlieis- 
lieh, wiederum nicht ohne zu idealisimn, deutsche Weemszüge 
überhaupt. „Ce qui distingue toujours les poMes allemands parmi 
les autres ^crivaina, c'est une sorte de naivete qui tient a leurs 
mceurs, et cette sensibiUtö profonde qu'ils puisent dans la oon- 
templation^ cette ^le du g^nie. La plupart de leurs ouvrages^ 
sana la ressouroe des grands mouvements, yous touch^t, vous 
attendrissent par degr^s, et am^nent enfin ces larmes d^licieuses 
qui partent partout du cceur, et que Tesprit n'arrache jamais: 
c'est qu'ils sont simples et vrais; c'est qu'ils peignent une ame 
pore^ bonnite^ ami de rhumanitö/' Darum verwarf man schliefs- 
Heh den Rationalismus der fransösischen Dichtkunst und wünschte 
ihr eine baldige Auffrischung im Sinne des Nachbarlandes. „Le 
bel-esprit chez nous a tu^ le naturcl , pai dunnez-moi cette ex- 
pression, et je croirais que Tabus de Tamour de la soci^t^, si je 
puls le dire, a ^nerv^ les talents, et leur a donn4 ce ;löcb^', ce. 
raili^i ce seCy ce monotonOi qui d^figurent aujourd'hui la plupart 
de noa tableauz.'' All diese Gedanken aber fanden im Verlaufe 

1) Do rat, Fabies ou AU^^ories philosophiqaes. BefiexioQs pr^Unu- 
naires. Haag 1772. 

2) S^lim et Sdlima, po^me imitti de lallemaiid par Cl.-Jos. Dorat, 
pr^edö de R^^flexions sur la po^sie allemande. Leipzig und Paris 17^8. 

3) Ann^e litt^raiie; 1760. Bd. V, S. 3ff. Lettre 1. Traduction dos 
Pobles de M. Haller. 
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der seohsiger Jahre eineD typischen Ausdruck in zwu AnfiriUsen 
des heute hei vergessenen Dichters Dorat, die wir zum Tmle 

zitierten. Und um die Jahrhundertwende in Frau von Staels be- 
reits erwähnter Schrift „De la litterature consid^r^e dans ses rap- 
ports avec les institutions sociales " Hier freilich mit einigen 
Ergttnznngen, wie sie die weitere Entwickehing der deutschen 
Dichtkunst mit sich brachte. Auch Frau von Stael rühmt also 
an ihr die Liebe zur Natur ^ die EiaiViciilieit , die Innigkeit, den 
idealistischen Sinn und alles das im Gegensatz zum Konventio- 
nalismus der französischen Poesie. Aber aulserdem rühmt sie au 
ihr die tiefe Melancholie^ die grofse Lddenschafitlichkeit, die ge- 
waltige Kraft y die stark philosophische Fftrbung der Gedanken, 
kurzum Dinge, die vor allem Goethes „Werther" den Franzosen 
vor Augen führte, wie sie denn im Hinblick auf diesen Roman 
von den deutschen Dichtern berichtet: „. . , ii n'est point de pajs 
oä les toivains aient mieux approfondi les sentiments de rhomme 
passionn^ les souffrances de l'&me, et les ressources philosophiques 
qui peuvent aider k les snpporter." Noch eine andere Seite der 
deutschen Dichtkunst aber war den Franzosen inzwischen deut- i 
lieh vor Augen getreten: das deutsche Drama , das freilich nur 
▼on einigen Fortgeschrittenen ^ wie Mercier, ganz und gar ver- 
standen wurde y wfthrend die anderen es schliefsUch doch mehr 
oder weniger mit dem Mafsstab der klassizistischen Tragödie 
mafsen. Immerhin lobte man an ihm die grofse Kraft und Natür- 
lichkeit, und Frau von Stael schrieb in dieser Beziehung*): „En 
France la finesse de l'esprit^ le tact des oonvenances^ la crainte 
du ridionle affaiblissent sonvent^ k quelques ^rds^ la vivaeit4 
des impressions. Accontum^ k veiUer sur soi-m^me, on perd n^ 
cessairement, au niilieu de la societe , ces mouvements imp^tueux 
qui döveloppent ä, tous les ögards ce qu'ii y a de plus vrai dans 
les affections de Täme. Mais en lisant les tragädies aliemandes 
qui ont acquis de la c^^brit^, Ton trouve souvent des mots, des 
expreesionsy des idöes qui vous r^vMent en vous-mtoe des sen- 
timents etouffes ou contenus par la r^gularitö des rapports et des 
liens de la sociM. Ces expressions vous raniment, vous trans- 
portent; vous persuadent un moment que vous aliez vous eleTex i 



1) C. XVII. De la Litterature allemaude. 

2) A. a. O. 
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ao-deBsus de tous les egards factices, de toutes les formee coin- 
maiiGlöes, et qa'apr^s une longue contrainte^ le premier ami quo 
▼OOS retrouvereB, c'eat votre propre caract^re^ c'est Toua-in^ma.'' 

£« ist nur natürlich, dafs gleich den Ansohaunngen über 
die dentscbe IKcfatknnst aneh die Anaohaaungen Uber die dentacha 
bpraclie seit etwa der Alitie des JahrLuiuiert.s eine grofse Wand- 
lung erlitten. Nicht als ob man das bisiierige ungünstige Urteil 
gänzlich aufgegeben hätte. Auch in Zukunfi behielt die deutsche 
Sprache, von ihrer Bchwierigen Ghrammatik gana abgeeehen, fllr 
firanaSeieche Ohren einen rauhen Klang. Und recht beaeichnend 
schrieb Henri Beyle im Jahre 1807 mitten aus Deutschland; ,,Cette 
langue allemande eat le croissement des corbeaux ; j'ai comraenc^ 
ce matin, ^ Tapprendre pour me tirer d'affaire eu voyage/^ ^) 
Doch lernte man nunmehr an der Hand der deutschen Dichtkunst 
auch ihie Vorafige kennen : man rühmte ihre KfihnhMt^ ihre Krallig 
ihren Reichtum ^ ihr hohes Alter und andere Eigenschaften mehfi 
Dinge, auf die z. ß. die „D^cade philosophiqiie ' iiinvveist, wenn sie 
schreibt ^) : . . nous devons dire que ia langue allemande, que les 
Fran9ai8 accusent d'^tre lente et embarrass^ parce qu'ik k jugent 
d*apr^ Tusage que quelques toivains en ont pu &ire» a cependant 
iin m^rite d'^nergie, de simplicit^ qui lui est propre auquel eile 
doit de grandes beautes, et qu'un traducteur ne peut transporter 
ordinairement dans les formes de la langue iran9ai8e . . Frei- 
lich, in weiteren Kreusen lernte man die deutsche Sprache aus 
Bequemlichkeit auch jetzt noch nicht: trots der aahhreichen iieit- 
ftden und Wörterbücher, die namentlich während der aweiten 
Ilällte des 18. Jahrhunderts erschienen. Nur einmal machte öich 
ein Autschwung im Eifer der Franzosen bemerkbar, und zwar im 
Verlaufe der sechziger Jahre, als ihr Interesse für die deutsche 
Dichtkunst anfserardentlich stieg: ein EreignaB, worüber Grimm 
mit folgenden teilweise ironischen Worten berichtet'): „La podsie 
et la litterature alleinaiidt? \ ont devenir a la modc ii Paris, comme 
r^tait la litterature angiaise depuis quelques annees. D6]k on 
^todie la langue allemande comme une langue savante, et plusieuis 
amatenrs de la litterature y ont fait beaucoup de progr^ Comme 

1) Stendhal, Lettre« intimes, Paris 1892. Nr. 61. Miedanscksea» 

1807. 

2) An IX, l«r trimestie, 10 firinuure. S. 414ff. 

3) Januar 1768. 
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on se Ii vre k Paris avec une chaleur extreme k ses goüts, je pre- 
t'ois que dans trois ou quatre ans d'ici personne ne pourra se 
montrer en boane compaguie saus savoir i'ailemaiid, et sans avoir 
la l60 po&tes de cette langue. Je me b&te donc par intördt ponr 
iDa r^patation de rapprendie ce que j^en poumua avoir oubli^ 
afin de ne poInt parattre barbare en ignorant la langue k la mode.^ 
Aber dieser Auischwung ging sehr bald vorüber, und im Jahre 1802 
dchiieb Charles de Yülers an Frau von btaei ^) : Je connais quelques 
personnes qoi ont eu le mdme courage (wie Frau von Stael)^ 
qnelqnechiuiB ont en efiet appria la langue^ aucim n'a apptis le 
point cach^ derri^re les formes de I'idiome. Iis ont continu^ k 
penser en iran^aiö avec des niots allemands, Ii juger tout ce qu'ils 
lisaient du roeme point de vue oü lis se trouvaient auparavant . . 

Man Bollte nun meinen, dafs man die deutsche Wissenschaft 
und Weltanschauung, die namentlich seit der aweiten H&lfte des 
18. Jahrhunderts eine Fftlle origineller Gedanken erzeugte, jen- 
seits des Rheines mit entsprechend grofser Sorgfalt verfolgte. Aber 
weit gefehlt. Bei einer Durchsicht der französischen Literatur 
dieser Zeit stöfst man hier und da auf SteUen, wo über die geringe 
Bekanntschaft mit der deutMshen Forschung aulserordentlich geklagt 
wird. So schreibt a. B. der bekannte Mirabean ^): ,,Ce sont donc 
lears livrea de morale, de sdence, d'^conomie politique; ce sont leurs 
recueils, leurs miscellanea de tout genre qu'il fant pouvoir con- 
sulter, et tout cela nous est presque aussi ^tranger que la littera* 
iure la plus inconnua'' Und ähnlich Charles de Villers ^): ,,Ce corpa, 
ce monde k part, ezistant eu lui-mtoe, et pour Ini-m^me;, ai ndb» 
de ses recberches, de ses traTaux, de sa philosophie, de sa eritique 
proiunde, de son gofit et de ses arts, est presque totalement in- 
eonnu aux nations cultiv^ de l'occident et du midi. Eliea en 
aaidssent quelques noms c^^bresi en traduisant sans choiz qudqueo 
ouvrages) mais eUes ne p^^trent point dans Tespriti alles n'em- 
brassent point l'ensemble/' Indessen mfiseen wir diese Berichte 
in ihrer Geltung etwas beschneiden. Auch iu der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts haben den Franzosen durchaus nicht alle 

1) Isler, Briefe von und an YiUers. Hamburg 1879. Nr. B. Lübeck» 

den 1. Oktober 1802. 

2) Sur Moses Mendelssoliu. London 17H7. S. 12 ff. 

3) Spectateur du Nord, Bd. XII, S. Iff [ll^d); „Consid^rationfl aar 
r^tat actuel de la Litt^ture all." i. Abschnitt, 
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mögen dies zeigen: In der Philosophie wurde Kant bereits wäh- 
rend des 18. Jahrhunderts jenseits des Rheines beachtet. Sieyfes 
gedachte seine Lehre zu verbreiten, Deg^rando behandelte ihn 
und Beine Nachfolger in seiner bedeutsamen Geschichte der Philo- 
sophie der originelle Herder verteidigte ihn gegen Locke and 
OondillaCi Villers schrieb Aber ihn ein enthusiastisches Buch und 
der Ideologe Destutt de Tracy kritisierte ihn vor dem Institut 
kurzum ein gewisses Interesse für Kant war sehr wohl vorhanden, 
obgleich sich nur wenige Franzosen sa sdner Lehre bekehrten. — 
In der Nationalökonomie kannte man den deatschen Volkswirt 
Josti ans «nem Artikel des Journal des Savants'' (September 
1779), und verbcliiedene seiner Schritten wurden ins Französische 
übersetzt — In der Staatslehre gelangten vornehmlich die 
Bücher Karl von Mosers jenseits des Bheines zu weiterer Be- 
achtnng — In der Pädagogik wurden eben^ftUs einige Werke 
deutschen Ursprungs den Franaosen bekannt *); Campe und Peeta* 
lozzi erhielten 1792 sogar das französische Bürgerrecht, und dem 
ersteren widmete die Presse, als er 1802 in Frankreich weilte, 
verschiedene ehrenvolle Artikel, von denen der eine folgender- 
malsen begann ,,Parmi les ötrangers qui sont venus Tisitor la 
France depois la paiz, 11 serait injuste de passer sous nlence 
M. Campe un des auteurs les plus utiles qui aient jamids existd. 
C'est h l'instruction de Fenfance la phis tendre qu ü a eonsacr^ 
la plupart de ses tiavaux, c'est k ses ouvrages que nous devons 
cenx de fierquin, qui s'est toujoars confess^ son imitatear et son 
disciple.'' — Li der Theologie aber kannten die protestantischen 
Geehrten wenigstens dnige deutsche Werke in französischer Ober* 
Setzung '^), und Tremblejs i^Considerations sur l'etat actuel du 



1) Histoire comparee des syst^mes de philosophie. Paris 1804. 2. Teil: 

e. 13, S. 505 ff. 1. Teil: c. 17, S. 245 flF. 

2) Vgl. Fr. Picavet, Les lüöologues. Th^se. Paris 1891. Siehe 
bes. S. 347/48. 

3) Vgl. bei Qu^rard, Art.: Jnsti. 

4) Vgl. Qn^rard, Art.: Momt. 

6>) Vgl Qn^rard» Art: Pflstalomn, Bsiedow, Campe. 

6) J. Leyser, J. H. Campe. Braniischwelg 1879. Bd. S. 70—72 

7) Vgl. Qu^rard, Art. Jerusalem, Sack, Beicbard, Zolüukofer usw. . 
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chrittiamfime'' ^) richteten sieb gegen die Aofklärungstheologie des < 
Nachbarlandes. — In der Rechtswissenschaft verwies man auch 
in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts nicht selten aui' die For- 
scbungen der Deutschen — In der Geographie verriet man 
eine hohe AcfatiiDg yor ihnen und sehrieb u. a. *}: ^^Ce aerah 
laure nne injure aox g^ographes aUemands que de lee oublier 
icL Nous serons tuujours port^s k rendre juBtice k cette nation 
^dair^e et laboheuse; eile a defriche les landes de la littöratur6| 
et Ton doit k ces doctes et volumineusea recherches des ohmc' 
Tations qui ont hftt^ ies progr^ des scieneea et dee arts. Les 
yHomann'; le professeur ^Mayer', le docteur ^Eisenschmid^ le sieur 
jJaeger', Ingenieur, &c. &c., nous ont donn^ d'excellentes cartes g^o- 
graphirpios . . /' Und weiter besonders über Büsching: „Parmi 
les öcrivains gdographiques qu'a produits rAllemagne, on distinguera 
tonjoon M. Büsching: ii est tr^ mötbodiquey et dans sa 
graphie^ les fiEdts aont presqne toajoort d'ane fort grande «zacti- 
tnde. U noQS a dtoit son pays, les diff^ntes souTerainet^s qoi 
le composent, toute la partie du nord de PEurope suitout, aveo 
des dötails qu'on chercherait vainement dans les autres geographes: 
on doit regretter qu'il n'ait encore parlö que de i'Europe." *) — 
In der klassischen Philologie wurden die deutschen Forschungen 
gleichfalls verwendet und Gelehrte wie MichaeHs, Heyne, Niebuhf 
und Wulf vvareu auöwärtige iMitglicdor der Acad^mie des Inscrip- 
tions. — In den Naturwissenscbalten und in der Mathematik aber 
waren die Beziehungen ganz besonders eng. Die trefflichen ;,An- 
nales de chimie^' registrierten sehr genau den Forachung^ang des 
Nachbarlandes^ und die deutschen Werke, vielfach ttbersetat, wurden 
von den Franzosen keinesfalls unbeachtet gelassen Univeräal^enieä 

1) Paris IHOB. Vgl. Mädler-Gieseleti Die protestantische Kirche 
Frankreichs. Leipzig 1S48 Bd. I, S. 122. 

2) Vgl. z H. Encyclopt^die m4th. Abt. Jarisprudence. Art. Jorisconsol* 
tes. Paris 178*; ff. 

3") Eucyclopedie möth. Abt. G^graphie. Paris llb2fL Diaeours sor 
la Geographie toq Masson de Morrilliers. 

4) Vgl. Querard, Art.: Büsching, G. F. Müller, Pallas, Bergmann, 
L. von Buch, A. Forster, Gmelin, AI. v. Humboldt usw. 

^) Vgl. Qui^rard, Art.: Pott, Reimar, G. Richter, Sprengel, Stahl, 
Trommsdorf, Stein, Stell, Rlumeubach, Batsch, Bose, Fischer, Gaufs, 
Gruner, Esper, Henckel, Klaproth, Klein, Uimly, Larater, G. LehmanD, 
Fr. Meyer, Metzger usw. 
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wio Albreeht ym Haller und Ale&ander von Humboldt^ maihematiselMt 

Qeoies wie Euler und (iauls, Talente wie der Mineraloge Werner, 
die Botaniker Hedwig und Gärtner, der Anthropologe Blumen- 
baeh, der Physiker Chladni, der Chemiker Klaproth, der Astronom 
Tobias Meyer, der Mediziiier Stoll usw. Btanden jenaeitB des Rheine» 
in gutem Rufe and waren teilweise Mitglieder der Aead^mie dea 
Sciences; einige weniger wissenschallliche Doktrinen aber wie die 
phantastische Lehre Mesmers und die Hypothese Galla übten, wie 
b^Lannt, zu Paris auf weitere Kreise eine tiefgehende Wirkung 
ans. — Es waren also wirklich gewisse Bemehnngen xvr deatscheii 
Wiflaensehaft auch in der awdten HSlfte des 18. Jahrhunderts 
vorhanden. Doch mufs den zeitgenössischen Berichten Mirabeaus 
und Villers' wenigstens so viel zugegeben werden, dais sie im 
grofsen und ganzen nur sehr locker waren. Wurden doch z. B. 
Leasings „Erziebung des Menschengeschleehts'* erst 18^9 und 
Herders Geschichtsphilosophie erst 1826 bis 1827 ins Französische 
lüiertragen. 

Wiederum erhebt sich da für uns die Frage nach dem Grunde, 
und wiederum können wir uns mit der Revolution als einziger 
Ursache nicht begnügen, wiewohl ein Zeitgenosse wm Deg^rando 
berichtet ^): „IXx. annäes enti^s de Fhistoire de la litt^ratnre et 
des Sciences dans les autres pays nous sont demenrto presqu'in- 
coDimes, et cependant h cette terrible epoque oü les idees se con- 
fondaient parmi nous h tant d'^ards, la raison pouvait se con- 
soler ailleurs par de sensibles progr^'' Denn ime Mirabeaus 
Klage beweist, zeigte sieb dieser Mangel an engen Wissenschaft. 
Beben Beziehungen zu Deutschland b^rmts vor dem Beginne der 
Revolution. Es sind also andere Ursachen überdies im Spiel. Zu- 
nächst der schon erwähnte Gegensatz der Weltanschauung, der 
noch dem Seelenleben des Individualismus angehörige Unterschied 
zwischen Empirismus und Rationalismus. Und dieser Gegensatz 
gewann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts bedeutend an 
Schärfe. Denn in der Erkenntnistheorie wurde der Lockesche 
Empirismus vun Condillac und seinen Anhängern zum Sensualis- 
mus, und dieser wiederum Ton den Enzyklopädisten in der 
Metaphysik zum Materialismus und in der Ethik zum Egoismus 



1) Archive« littdraires de l'Europe. 1. Jahrp^ 1804. Bd. 1, S 1 ff.: 
„Des Communications littöraired et philosophiquea entre les nations dei'Kurope.'^ 
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umgebildet: in Deutschland aber folgte als eine der ersten be- 
deutenden Schöpfunj^en des Subjektivismus der Kantsche Kritizis- 
mus. Bei diesen auf den letzten seelischen EiemeDteu der tran- 
aööschen und der deutscben Kultur beruhenden Gtegensätsen aber 
war 68 klsTi dais die Franzooen im allgemeinen auoh während 
der aweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts den philosophischen Be- 
strebungen der Deutschen ohne tieferes Interesse gegen überbtauden. 
Freilich: der Grund genügt der Hauptsache nach nur für die- 
Weltanschauung. Die im ganzen mangelhaften Beziehungen zu 
den deutschen Einadwisseiischaften erklärt er sicherlich nicht. 
Ein anderes Moment kommt da in Frage. Von den Einselwissen- 
scliaften waren überhaupt erst die Naturwissenschaften voll ent- 
wickelt. Hier hatte man ja vornehmlich seit dem siebzehntea 
Jahrhundert intensiv geschaffen. So war ^ kein Wunder, wenn, 
man hier gerade in FrankreiGh über die Forschung des Auslandea 
gut unterrichtet war. In den verschiedenen GeisteswiBsenschaften 
setzte dagegen ein intensiver Betrieb erst langsam mit dem Ein- 
tritt des Subjektivismus ein, insofern erst dieses Zeitalter genügend 
psychologische Kenntnisse gewann , um mit gröiserem Erfolge auf 
jenem Gebiete tätig zu sein. So war es wiederum kein Wunder, 
wenn ui den Geisteswissenscliaften die Beziehungen zu Dentschland 
nur sehr locker waren. 

Wie aber nuifste sich bei diesen im groiaen und ganzen 
mangelhaften Beziehungen das Urteil der Franzosen über die 
deutsche Wissenschaft im allgemeinen gestalten ? Es liegt da von 
Tomherein der Schluls sehr nahe, daüs sowohl das günstige wie 
das ungünstige Urteil der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts auch 
jetzt noch fortbestand. Tatsächlich war dies der Fall. Bis ins 
19. Jahrhundert hinein gab es in Frankreich Leute, die in den i 
Gelehrten des Nachbarlandea fast nichts als Pedanten und Kom- 
pilatoren sahen, wie man denn in mnem Artikel einer so be- 
deutenden Zeitschfift wie des „Journal desSavants'S ,,Spec> 
tateur du Nord" im Auszug mitteilt lesen kann, dafs die deut- 
schen Gelehrten nur manchmal neue Gedanken besitzen, im übrigen 
aber nur «Sammler sind. Anderseits aber gab es auch während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts jenseits des Bheines solche^ 



1) 1. Jahrg. 1797. Bd. I, S. 389 ff. : „Coup-d'ceii sur r^tat des lettres, 
des sciences et des arts en AUemagne." 
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•die an den deutschen Forschern besonders ihre Vorzüge, also ihre 
Oewissenhaftigkelt; ihre Aasdauer und Gedankentiefe betonten, 
obne dafa sie dabei Ihre maogelhafle stilistische DarateUang ttber^ 
sahen, wie denn einmal Mirabeaa bemerkt'): „Lb., on tronvera 
«les tr^sors d'örudition, des descriptions tr^s exactes, des d^veloppe- 
ments fort complets si ce n'est bien ordonn^s. Lk enfin, et pour 
rappeler un genre de merite auquel nous sommea tr^ senaibieSy 
•doot Tatilit^ ne saurait 6tre revoqa^ en doute, et que neos poss^ 
dons apparemment puisque personne ne nous Ta encore dispute, 
nons tronyerons des mat^rianx ignor^, des id^es saraes. des r^- 
sultats exacts, que nous disposerons avec art, que nous eiicadrerons 
avec goüty et qui, en augmentant nos connaissances et prolongeant 
aotre Tie, multiplieront les mod^es que nous doit r£arape dans 
Fart de &iie de bona liyres . . 

Die vorhandenen Besiehnngen genügten aber immerhin, um 
wenigstens einige von den allgemeinen Zügen der deutschen For- 
schung zu erkennen, die vornehmlich seit der Mitte des 18. Jahr- 
honderts eine schärfere Ausprägung erhielten. Man rtUmite also 
die deuisehe Bildung. Und in einem Briefe ans dem Jahre 
1766 sdurieb der der deutschen Gdstesknltnr sonst abgeneigte 
Voltaire „La rouille de raiicienne barbarie subsiste encore. On 
trouve Cent chasseurs, cent tracassiers, cent ivrognes^ pour un 
homme qui lit; c'est en quoi les Anglais, et mdme les Allemands 
Temportent prodigiensement sor notts.'^ Und noch anerkennender 
«urteilte Mnabean^), indem er auf die FtÜle von Kenntnissen 
hinwies „que prodiguent Tinstruction publique et la discussion 
dans un pays oii il nV a ni raystferes, ni secrets, ni raeme i^no- 
rance absolue'^, wobei er zwischen dem gebildeten protestantischen 
Norden und dem zurfickgebliebenen katholischen Süden scharf 
unterschied: eine Erkenntnis, die auch sonst sich häufig vorfand. 
Oleich der Bildung flöfsten aber auch die Bildungsmittel der Deutschen 
manchen Franzosen Achtung ein. Und man betonte besonders die 
groijBe Zahl und wissenschaftliche Bedeutung der Universitäten und 
rühmte besonders das jugendkräftige Göttingen, jene Hochbuig der 
deutschen Wissenschaft in der aweiten HSlflbB des 18. Jahrhunderts. 



1) Sur Moses Mendelssohn, S. 12 ff. 

2) 19. Sept. an den Marquis d'Argence. 

3) Sur la mooarchie prasBienae. Paria 1787« Vorwort. 
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Ja einige, wie Diderot und Mira beau besafsen auch eine gewisse 
Kenntnis des übrigen Unterrichtswesens. Denn es. lag eben in der 
Zeit begründet, jeden Fortachritt der Vernunft^ wo er aach eintrat, 
imt der hlkshateQ Genugtuung sa begrülflen. Daram bewunderte 
man femer die grolse Meinungsfireiheit, welche in tbeoretiedieB 
Dillgen wenigstens bei den Deutschen herrschte und sprach 
von einer „mani^re de penser et d ecrire franche, fi6re, ind^pendante, 
qui se trouye rarement dans les empires oü tous les talents sont 
i^unis dans la m^me oLt^l^' Darum erstaunte man auch über dea 
Umfang der deutschen Forsohertfttigkeit; der in sahh^chen BiUio* 
theken, Zeitschri^ien und wissenschaftlichen Büchern einen deutlichen 
Ausdruck fand. Und man glaubte den rauhen Norden der gelehrten 
Jj'oFBchung, die so viel Ausdauer und Nachdenken ertördere, be- 
sonders günstig gesinnt, so dais es im Sinne manches Franzosen 
war, wenn das uns bekannte Journal encjclop^dique^ bemerkte 
„Sova un ci^ sombre et n^bnknx l'&me ne troave rien d'asseB 
agr^able pour la faire sortir d'elle-m^me: de la cet esprit de 
möditation et de raiaonnement qui perce daus toutes les pro- 
dttctions du nord; rarement j trouTe*t-on ces grftoes^ ces sailhefl» 
cette lig^itM, cet aimable enjoüment, qui aemblent le partage d'un 
dimat plus doux/' Femer erklttrte auch die politische Dezentrali- 
sation Deutöchiaiidö mancherlei vom Wesen der deutschen Wissen- 
schaft^ und man argumentierte , nicht ohne zu idealisieren: Der 
Mangel an einem bedeutenden Mittelpunkte itlhrt zur Zerstreuui^ 
zur Einsamkeit^ zum Nachdenken und zu einer stark ausgeprSgta 
Unabhängigkeit der Meinung: eine Folge von Schlüssen, die mit 
einigen Modifikationen am besten Mirabeau entwickelt, weno er 
sagt „Cette ccnötauce, cette application (tres entretenue k la verite 
par Tabsence des distractions des grandes vilies); cette aeaiduitö 
patiente^ vnd type du caract^e allemand, et qui fit Mate du EUza 
au Danube presque toutes les iuTentions waiment utÜBS k Tespto 

1) Essai aar Tinstruction ^tniDj^re en Kussie. 

2) Sur la mooarchie pnuMieniie. Bd. II (B^am^ g^&tel et coiielari(»i}| 

S. 504 if. 

3) Raynal, Histoire philos. et politique des Etablissements et daooa- 
merce des Europdens dans les deux Indes. Livre XIX. Abschnitt Bsaux- 
Arts et Belles-Lettres. Pazis 1798. Oder: Deleyre, Tablean de rEnrope &e. 

Paris 1774. 

4) Juli 1758. 

5) Sur Moses MendeLnK^, S. l%fL 
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huniaine, le bonl^ ur que rAllemae:ne a d'etre divis^e en an grand 
nombre de cautous dout Tindepeudance compeuse queique partie 
de ee qni Ini manque en übertö; peut-^re amni la ridicule mm 
aaltttaire nuinie qa*oiit eu longtemps la plnpart des princes ger^ 
maniqQeB et par coDB^queni leura coors de n^liger et presque 
d'ignorer la langue du pays, de sorte que la liberte de la presse 
se sauvait k j'abri de rindifference dedaigneuse vouöe aux ^crivains 
satkmaux; cea diverses caases combinöes out tellement agi que 
ioafl lea genrea d'^ude aont profond^ent cultiy^ par lea AUe* 
snandai et mdme qa'ila itnpriment dea choaea qu'on n'oaerait paa 
pnblier dans des pays plus libres, TAngleterre seule except^e." 

Die Entwicklung der Anschauuugen über die deutbehe Wissen- 
schaft erhielt nun einen gewissen Abscblufs durch Charles de 
Villera den feinen Kenner der deutschen Getateakultur und den 
eüngen Vermittler swischen ihr und adnem Heimatlaadi der leider 
mit den übrigen ähnlich gesinnten R^fngi^ daa tragische Schickaal 
teilte, etwas zu früh gekonimen zu sein. Villers hat in zahlreichen 
Zeitungsartikeln auch von der deutschen Dichtkunst gesprochen. 
Aber sein Hauptinteresse war auf die deutsche Wissenschaft^ yor- 
nebmlich die GeisteswisaenschafI gerichtet Indem er hier die zer- 
splitterten Anschauungen der yorhergehenden Zeit durch die yer- 
schieJensten allgemeinen und einzelnen Züge ergänzte, schuf er 
sie zu einer originellen Gesamtanschauung um: originell auch 
durch einen einzigartigen Enthusiasmus fiir das deutsche Volk, 
der freiiilich seinen ISchilderungen au yiel Licht und zu wenig 
Schatten yerleiht. So erscheint ihm denn, dem geborenen Fran- 
zosen, das deutsche Geistesleben als eine köstliche Frucht der Re- 
formation, ausgestattet mit den trefflichsten Unterrichtsanstalten 
sowie der bestorganisierten und gerade infolge ihrer DezentraH- 
aation fruchtbaraten Wissenschaft^ deren Trfiger in der Erkenntnis 

1) Vgl., von der sonstigen Literatur abgesehen, vomehmlich J. Texte, 
IjCs origines &c. S. 14—30. 

2) Vgl. besonders: 1. Le Spectateur du Nord. Bd. XII. 1799. Con- 
eidörations sur T^tat actuel de la Litt^rature allemande, S. 1 ff. ~ 2. Philo- 
sophie de Kant. Metz 1801. — 3. EUsai sur l'esprit et Tinfluence de la rd- 
formation de Luther. 1804. — 4. Coup-d'oBÜ sur les universit^s et Tinstruc- 
tion publique en Allemagne. 1808. — 5. Coup-d'oeil sur l'etat actuel de la 
litt^ratare ancienne et de Thistoire en Allemagne. Paris 1809. — 6. Sur la 
mani^re essentiellement difFereute dont les po^tes firao^ais et les allemands 
traitent ramoor. Conservateur, Jan. 1807. 
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4er Wahrheit einzig und allön ein Mittel rar allaeitigen YeredelaDg 

des MenBchengeschleclites, zur Humanitftt erblickeo, deren Forächen 
flieh mehr auf Ideen als auf Realitäten richtet, deren Geist zwar 
augenblieklieh den an einem oberfiächlicben Materialismus kranken* 
den Franioaen ganE und gar fremd ist, der aber einee Tages nn* 
widermfUch si^n wird. Denn: ^^Les arm^ {ran^aiaes ont 
vaincu les armeos germaniquea parce qu'elles Bont plus ibrtes. 
Par la m^me raison Tesprit germanique iinira par vaincre Tesprit 
firan^ais. Je erois dejk apercevoir quelques sjmptdmes de cette 
iwne des ehoses. La Providence a ees voies.'' 

1) Zitiert naeh W. Bippen, Charles too Yilleis und seine deutselieD 
Bestrebungen« Pteolsisehe Jabrbfielier Nr. 27 (1B71), S. S88£ 
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So hatten denn die Anachaaungen der Franaosen Uber die 
geistige Koltur der Deatseben seit der Mitte des 18. Jahrhimderts 
bedeutsame WandliiDgeii er&bren. Das im allgemeinen ungünstige 

Urteil der vorhergehenden Zeit war zwar noch nicht verschwunden, 
aber stark zurückgetreten^ und eine günstigere Meinung hatte sich 
aUmfthlich Fiats geschaffen. Natürlich: die greisen Mängel, die 
noch vor 17&0 ab schwer austilgbare Folgen eines mehr als 
bnnder^äbrigen Verfalles an dem deutschen Geisteeleben hafteten^ 
luden nicht gerade Behr zu seinem Studium ein, und so war man 
aus Unkenntnis und nationaler Voreingenomroenhett ins Ubertreiben 
geraten. Nun aber änderte sich seit der Mitte des 18. Jahr- 
hunderts mit dem Aufkommen eines neuen Bttigertums und eines 
neuen Seelenlebens dieser Zustand. Schachteme eigene An&nge 
in den bildenden Künsten machten sich bemerkbar, und Musik, 
Dichtung, Wissenschaft und Weltanschauung trieben in Bälde 
tippige Blüten. Doch war damit nur eine Ursache für die Wandlung 
der fransösischen Anschauungen gegeben. Man mufste f&r diese 
uene deutsche Qeistesknltnr ttberdies jenseits des Rheines empftnglioh 
werden, um auf die alten Vorurteile verzichten zu können. Aber 
auch diese Empfänglichkeit trat ein, indem die Franzosen aus dem 
vorwiegend rationalistischen iSeeienleben der vorhergehenden Zeit 
gleich den Deutschen und schon früher zum Subjektivismus nach 
und nach llbeigingen. Und obglnoh bereits .die vorhecgehende 
Zeit von gemehisaniai kulturellen Grundlagen ans an einer ge> 
wissen Wertschätzung hier und da geführt hatte, so wurde doch 
erst mit dem gewaltigen subjektivistischen Aufschwünge deutsober- 
seits und dem Eintreten einer gleichen seelischen Disposition fran- 
Bdsisdiersiili die Basis an einem wdteren und enogehenderan Ver- 
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ständnis geboten. Freilicli waren auch jetzt nocli mancherlei 
Hindernisse vorhanden ^ die es zu einer vollen Würdigung der 
gesamten deutschen geistigen Kultur nicht kommea liefaen. Die 
bildenden Künste entwickelten sich in Deutschland aus finansielien 
und andere Gründen nur sp&rlich: das Tüchtige, was vorhanden 
war, fiel den Franzosen nur selten ins Auge; jedenfalls genügte 
CS nicht, die übliche Anschauung von der bildnerischen Unfähig- ' 
keit der Deutschen zu verbannen, und man erkannte ihnen , im 
Hinweisauf bedeutende Ästhetiker wieWinckeknann, nur theoretische 
Verdienste au. In derMudk dagegen stand es bedeutend besser: j 
der Mannheimer Stü eroberte sich seit den fttnfaiger Jahren das 
ganze Land, Hajdn folgte ihm auf wohlbereitetem Wege nach und 
glänzte vornehmlich seit den achtziger Jahren in den Pariser 
Konzerten; Gluck hatte zwar während der siebziger Jahre mit der 
stark rationalistischen italienischen fiichtung schwere Kämpfe au ' 
bestehen, fand aber für seine gefühlvolle Musik allmflhlich doch 
das nötige Verständnis; Mozart wurde seit etwa den neunziger i 
Jahren wenigstens zum Teil begriffen, und nur Beethoven war für 
die Gemüter von damals allzu modern. Ebenso hatten die deutschen 
Dichter, die mehr oder weniger reich an rationalistischen und sen- 
timentalen Momenten waren, wie Haller, Geliert, Klopstock, Wieland ' 
und vor allem Gefsner, in Frankreich Beifall gefunden und während 
der sechziger Jahre sogar Begeisterung geweckt, bis seit den 
siebziger Jahren die rapide subjektivistische Entfaltung der deutschen 
Dichtkunst, wie sie sich in einem Lessing und dann vor allem in 
einem Ghiethe und SchiUer zeigte, von den Franzosen im all* 
gemeinen nur anm Teil verstanden und beachtet wurde, da sie 
selbst von pliilos()})hischen, wirtschaitlicheDy sozialen und politischen 
Bestrebungen zu sehr in Anspruch genommen, in der Entwickeiung 
einer subjektivistischen Dichtkunst zurückgeblieben waren. In 
der Weltanschauung schlieislich hatte einerseits der noch indivi- 
dualistische Gegensatz zwischen Empirismus und RationalismuB, 
anderseits der bereits individualistisch- subjektivistische Gegensatz 
zwischen Sensualismus und Kritizismus stark isolierend gewirkt, 
und wenn auch hier und in den Einzelwissenschatten gewisse Be- 
ziehungen bestanden, so wsren sie doch — die gut oiganiaierten 
Natnrwissenschafiten ausgenommen — spärlich. Man hatte sich also 
in seinen Anschauungen sdt der Mitte des 18. Jahrhunderte be- 
deutend geändert, aber erfafst war im allgemeinen der deutsche 
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Geist doch nur zum Teil. Es mufste erst in Frankreich eine Zeit 
berainbreclieD, die dem deutschen Seelenleben noch viel näher stand, 
um in fleinem VerstftndniB einige Schritte w^ter za gelangen. 
Und diese Zeit trat seit den zwanziger Jahren des 19. Jahrhnnderts 

ein in der Gestalt der Komantik. Ein günstiges Geschick aber 
beschied es, dafs man ein Werk schon fertig vorfand, das eine 
eingehende Darstellung des deutschen Geisteslebens bot, nämlich 
Frau von Btaels „De TAllemagne''. 

Frau rcfa Stael ^) hatte sich in ihren Anschauungen über 
Deutschland schnell gewandelt Noch 1797 schrieb sie an Meister 
anläfslich von Wielands Besuch: „Aller k Zuric pour un auteur 
allemandy c'est ce que vous ne me verrez pas ikire/' ^) Dann 
erhielt sie von Homboldt Unterricht im Deutschen , und bereits 
in ihrem Werke „De la Litt^rature'^ urteilte sie über das Nach- 
barland aulserordentlich günstig. Ja, in ihrem Briefe an VIHers 
vom 1. August des Jahres 1802 ^) stellte sie die Deutschen als 
das augenbiickUch geistig fortgeschrittenste Volk Europas hin 
mid schrieb: ^^Je crois avec vous qne Tesprit humain qui semble 
Toyager d'un pays ä Tautre est h präsent en AUemagne. J'^tudie 
l'allemand avec envie, tsdre que cW Ik senlement que je trouyerai 
des pens^es nouvelles et des sentiments profonds, mais il raanque 
h. ce pays que les idöes puissent influer sur les institutioiis, et que 
la möditation puisse conduire k des r^sultats positifs. Quoi qu'ii 
en soit c'est le pajs du monde aujourd'hoi oii il y a Je plus 
d'hommes distingu^s comme phÜosophes et comme litt^rataurs/^ 
Und indem Frau von Stael einerseits die Vorliebe zur Theorie 
und anderseits die Originalität im Denken und Dichten an den 
Deutschen schart hervorhob , entwickelte sie bereits ein Grund- 
urteil, das wir in ^^De TAllemagne^' -wiederfinden werden. Bald 
aber sollte sie das Land, mit dem sie sich so eifing im Geiste 
befafste, aus eigenem Anblick kennen lernen. Von Napoleon yer* 
bannt, weilte sie Herbst 1803 bis Frühjahr 1804 sowie Winter 1807 
bis Sommer 1808 diesseits des Rheines und besuchte den ernsten, 
geistig regsamen Norden und den lebensfrohen, geistig zurück- 
gebliebenen Süden. Und aus dem anfilngliehen Plane eines Tage- 

1) 1. Lady Blennerbasset, Fran von Stael. Bd. II: c. 7. Bd. III: 
c 1, 2, 4, 5, 6. Herl 1887— 8d. — 2, J. Texte, Les Origines &e. S. S4ffi. 

2) Lady Blennerhasset, a. a. O. Bd. III, S. 460. 

3) Isler, a. a. 0. 
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bucbea, das später gedruckt und veröffentlicht werden sollte, ent- 
stand dann im Verlaute von sechs Jahren ihr berühmtes Buch, 
das 1810 Yon Niapoleon beBcblaguahmt erst 181d efschieo. 
Eine soaaiiitiieiüiftnigeiide DarsCeUang der deutsdien Geistedcaltiir, 
bedeaiata dae Werk für die Fransosen etwas dofdiatw Kenss. 
Weder Villera mit seiner vorwiegenden Behandlung der deutscheu 
Wissenschaft und Weltanschauung noch Mirabeau mit dem vor- 
nehmlich auf wirtschaftliche und politische Zustände bezüglichen 
Inhalt seiner Monarchie pnunienne^' konnten da atun Vergleich 
herangezogen werden. Und weldier Patriotisrnns sprach im Gegen- 
satze zu Villers aus jeder Zeile und milderte ihre oft scharfe 
Kritik der frauzösischen Kultur, um schliefslich in den pathetischen 
Worten auszukliogen : ;|0h, France! terre de gloire et d'amour! 
si renthondasme im jour s'^teignait snr yotre 8ol| si le calcul di»> 
poeaat de tont, et que le raisonnement aeal inspir&t mtee le m^ris 
des p^rils, k quoi vous serviraient yotre beau ciel, vos esprits si 
brilluDts, votre nature si feconde? Une intelligence active, une 
imp^tuosit^ savante vous rendraient les maitres du monde; mais 
Tona n'j iaisseries que la trace des torrents de sable, terrihkes 
comme ks flolsi avides comme le d^sert!'' Seibat verständlich war 
nen dn so Tielseittges Werk wie „De rAllemagne''^ das, um nur 
einige Beispiele anzufuhrcm, von Friedrich dem Grofsen, von den 
deutschen Universitäteni von der klassischen Philologie, von den 
HatorwisieiMchaften, von der Reformation und vom KatholisiBimis 
handelt, ohne je^che fremde Hilfe in einem Zdtranm toe sechs 
Jahren, der nicht einmal ansschliefslich zur Fertigstellung verwendet 
wurde, einlach uridurcliiLihrbar. Wenn man bedenkt, dafs Frau 
von Staei mit iSchiiier, Goethe, Wieland, Fichte und vielen anderen 
geistig hervorragenden Deutschen über ihren Stoff sich unterhielt, 
daia auch . mancher ihrer firanzösischen Freunde wie Beojamin 
Oonstant Kenner des dentschen Lebens war, dafs sie eine an- 
regende Konversation ftir ihr Schaffen nimmermehr entbehren 
konnte, dafs sie schliefslich doch auch viel gelesen hat: so wird 
man verstehen, wie viele fremde Hände mit oder ohne Wissen an 
„De TAUemagne^' beteiligt waren imd wie viele der Vorstellangeu 
des 18. Jahrhunderts, die wir soeben entwickelt haben, auf den 



1) Vgl. WeUchinger, La Censnre mos le pnmier Empite. Fsris 
1882. Bea. S. ddOC 



Frau Yoa StaeL und „Dt. rAlkmagne'*. U 

wscbiedeiiileii Wegen in ihre Soluldeniiig gelangten. Natttrlioli 
ist da eine vollständige Zergliederung all dieser Einwirkungen 
unmöglich. Man mufs sich zufrieden geben, einige Einfliisse 
wenigstens, vor allem die von Villers und Wilhelm Schlegel, der 
bei Frau von Stael srnt dem Jahte 1804 als Eraaber ihrer Sdhne 
wsilie, bestimmter ningrensen an können. Da besteht nan die 
Einwirkung Villers' nicht nur darin ^ das bereits vorhandene 
Interesse fiir die deutsche Geisteskultur in der Baronin durch 
seinen Briefwechsel eitrig geiordert zu haben. Er war auch an der 
Emlflitnog und der Auswahl der dichterisohen Frohen nicht gaaa 
unbeittligt Und Tor allem: viele Gedanken seiner Sehiifien nnd 
auch bei fVan von Stael au finden, nur dafs seine fast mystische 
Verherrlichung des deutschen Volke« mit ihrem PatriotiBmus nicht 
vereinbar war und darum einer ruhigeren und dennoch wohl- 
ipdlenden BetrachtunginviMae wich Doch dür&n wir in der An« 
nähme dieser Beeinflusswig auch nicht allauwdt gehen. Mraehe von 
Villers' GManken hatte Frau von Stael bereits in ihrem Werke fiber 
die Literatur entwickelt, wie sie denn überhaupt mehr oder weniger 
schon während des 18. Jahrhunderts in französischen Köpfen 
existierten. Neben Villers gewann dann besonders Wilhelm Schlegel 
einen keinesw^ unbedeutenden Einfiofs auf ihr Urteil^ und awar 
besonders in der Ästhetik ^ nur dafs sie die Übertreibungen der 
romantischen Schule nach Kräften vermied, sowie in der Natur- 
philosophie und Mystik, die sie voll Anerkennung bespricht^). 
Wir wir schon sagten, schildert nun Frau von Stael vornehm- 
lich die geistige Kultur der Deutschen. Galt es doch diese gerade 
den noch au sehr vom Individualismus beherrschten Fransosoi 
vor Augen zu flQhren. Indes, sie ist keineswegs nach allen 
Seiten iiin eingehend charakterisiert, ' Der Abschnitt über die 
bildenden Künste bezieht sich fast nur auf die verschiedenen 
deutschen Theorien; denn in der AuslÜhnmg sind auch nach 
Frau von Stael die Deutschen im allgemeinen unbedeutend. Und 



1) Michaud, Biographie universelle, Art. Yillers von ätapfeti einem 
der besten Freunde des Genannten. 

2) Frau von Stael kannte Villers' Schriften, wie sie denn die beiden 
Broschüren über den deutschen Untenriebt und die deutsche Geschichtsforschung 
io „De rAiiemagne" zitiert (I, 8 und III, 9). 

3) 0. F. Walsel, Frau von Staels Buch „De l'AUemagne" und Wil- 
helm Schlegel. Weimar 18d8. 
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weil sie der itaiienisclieu Musik geneigter ist, so kommt diese Seite 
der deutschen Geisteskultur gleichfalls zu kurz. Die Deutschen 
erschienen ihr also vor allem als das Volk der Denker und Dichter^ 
und demgemüli war ihr Hauptinteresse auf deren DichtuQg^ 
Wissenschaft und Weltanschauung gerichtet WeÜ sie aber m 
den Deutschen vor allem das Volk der Denker und Dichter sah, 
so schilderte sie auch fast nur den Träger dieser eigenartigen 
Kultur^ das deutsche Bürgertum. Ihr Werk bot demnach zum ersten 
Male eine zusammenhängende Darstellung vornehmlich dieser beiden 
Säten des deutschen Geisteslebens, wobei neben vielerlei Neuem 
nicht wenige von den Vorstellungen dw Eweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts von einem durchaus wohlwollenden uud doch 
zugleich kritischen Standpunkte aus, der wie so viele andere 
Zeichen der Zeit auf das Nahen der Romantik hinwies, eine letste 
ZusammedSusung erhielten. „De TAllemagne'' mu£ste aber von 
vornherein «nige bedeutsame Mftngel an sich haben. Mnmal war 
Frau von Staei Zeitgenossin. Sie sah die Dinge, die sie beschrieb, im 
FlussC; und darum ist ihr mancherlei entgangen. Vor allem aber: 
selbst eine Schilderung zeitgenössischer Verhältnisse kann, wenn 
sie sowdt wie nur möglich befriedigen soll, eine historische Fun- 
damentierung keineswegs entbehren. Und Frau von Stael war 
sich dessen wohl bewufst. Nur blieben Probleme wie die Ent- 
stehung des Klassizismus und der Romantik für die damalige Zeit, 
die eben erst von einer individualistischen Geschichtsbetrachtung 
SU dner auch die unpersönlichen Tendenzen des Geschehens be- 
achtenden Erklftrungsweise ttherging, unlösbar. Aber selbst wenn 
wir uns auf den Standpunkt des damaligen Könnens versetaeD, 
weist das Werk doch die verschiedensten Mängel auf. In dem 
Bestreben, die gesamte deutsche Poesie dem Klassizismus der 
Franzosen gegenüber zur fiomanük zu stempeln, ist der deutsche 
Klassizismus trotz aller Bemerkungen viel zu wenig charakteri- 
siert Die leisen Anftnge einer politischen -und patriotischen 
Durchbildung des deutschen Volkes, wie sie sich bereits vor 
1813 zeigten 4 werden gänsUch übersehen Und schlielklicb 



1) Als das Rucli orscliien, war es darum teilweise schon veraltet. Aber 
iVau von Stael macht ihr Versehen in der Einleitung mit den folgenden 
Worten gut: „II y a trois ans que je d^siguais la Prusse et les pays du 
uord qui reoTironnent comme 1a patrie de ia pensöe; en comhien d'actioiis 
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amd Züge, die nur in einem gewissen Umfange existierten^ an 
«elir ireraDgememert, so dafs z B. der Deutsclie ganz im Sinne 
de« 18. Jahrhunderts als ein wahrer Ausbund von Treue, Ehr* 
lichkeit, Ausdauer und Gedankentiefe ersdieini 

^enerenses cette pena^e ne s'esi^Ue pas tnunfonn^l oeqaeles pliikMophes 
oiettaient en systÄme s'aecomplit, et Tind^dance da rftme Ibndefa ceUe 
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Der Verfiuuer der vorliegenden Ärbdi^ ein Sohn des jetdgen 
RatsBekretftrs Emil Weidenkaff, wurde geboren sn Dresden am 

17. September 1882 und in dem evangeUscb-lutheiischen Glaubens- 
bekenntnis erzogen. Von Ostern 1889 bis Ostern 1893 besuchte 
er die Königliehe Seminartlbangsschnle sa Dresden und hierauf 
fais Ostern 1901 das Wettiner Gymnasiam ebendort, nm sich nacb 
bestandener Reifeprüfung an der üniyersitilt Leipzig dem Stadimn 
der Geschichte und Philologie zu widmen. Von einem etwa halb- 
jährigen Aufenthalt in Frankreich abgesehen, weilte er immer 
da und besuchte die Vorlesungen der Herren Professoren Lamprecht 
Seeliger, Buchholsy Saiomon, Kaerst, lipsiuB^ Waohsmath| Bmgmaniii 
Martini, Bireh- Hirschfeld, Wmgand, Heinze, Wundt, OstwaM, 
Bücher, Barth und Jungmann sowie die Übungen der Herren 
Professoren Lamprecht, Seeliger, Buchholz, Saiomon, Kötzschke, 
Birch-Hirschfeld, Marx, Immisch, Heinze, Bücher, Jungmann, 
fiofmann und Schnedermann. 
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